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Sylvia xubecula (Bechstein); Motacilla rubecula (Linn. 
Das ۰ | : 


Diefer allgemein bekannte und angenehme 
Vogel hat 63 Zoll Länge und 9 Zoll Flügel: 
Preite. 

Der Schnabel ift gerundet und etwas Für: 
er als bei der Nachtigall und von hornbrauner 
Farbe. Die Wurzel an der untern Kinnlade, 
ſo wie der Nacken aber hellgelb. Um den 
77. ſtehen einige ſchwarze 2 
haare. : 
Der Augenftern iſt dunkelbraun. Die 
Stirn, Wangen, die Augengegend, Kehle und 
Bruſt ſind hell orangenbraun. Der Oberleib 
und die Flügeldeckfedern olivenbraun, die 
Steißfedern und Seiten heller. 

Die Seiten des Halſes, der Bruſt, und 
die hintern Augenwinkel ſind aſchgrau; der 
Bauch, die Schenkel und der After weißlich. 
Der Schwanz und die Schwungfedern ſind 
dunkelbraun, und letztere hellgeraͤndert. Die 
Fuͤße ſind braun, und die Zehen mit ſcharfen 
Klauen verſehen. : 

Die Weibchen haben eine etwas 0 
Bruſt, und das Orangenbraun reicht nicht fo 
weit auf den Leib als bei den Maͤnnchen. Dies 
ift auch der Fall bei einjährigen Jungen, wel: 
che jedoch vor dem erſten Mauſern braun ge⸗ 
fleckt ſind. 

Das Rothkehlchen iſt zwar sejam; als 
ein angenehmer fanfter Stubenfünger vielen 
befannt, aber nur wenige kennen es als einen 
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der vorzüglichſten Frühlingsſaͤnger, beffen laute 
melodienreiche Stimme in der freien Natur 
weit hörbar iſt. 

Die Nahrung dieſes Vogels beſteht aus aller⸗ 
lei Inſekten und Beeren, desgleichen auch aus den 
Fruͤchten des Spindelbaumes (Evonimus 
europaeus) welche · bei uns deshalb auch Rothe 
kelchenbeeren genannt werden. Vonbiefen 
Fruͤchten genießt er aber nur bie gelbe Haut, 
welche die Samen umgiebt; denn nachdem er 
die Samen verſchlungen hat, giebt er ſolche 
nach einer kurzen Zeit durch den Mund wieder 
von ſich. اح‎ 

Die Rothkelchen niften des Jahres 2 


Mal, und bauen ihr Neſt in Baumhoͤhlen oder 


in Löcher der Baumwurzeln. Sie legen 5 bis 
7 Eyer, welche einen gelblichen Grund und 
einzelne rothgelbe verlaufene Punkte und Stri⸗ 
che haben, die ſich am obern Ende in einen hell⸗ 
braunen Kreis verwandeln. 
Sie find übrigens Zugvoͤgel, welche einzeln 
egen den Winter uns verlaſſen, den Sommer 
uber in dichten Waͤldern leben, und im Herb⸗ 
ſte ſich in den Gaͤrten ſehen laſſen. Viele blei⸗ 
. auch von ihnen in nicht zu Falten Wintern 
ei uns. “ 
Daß diefe Bogel im Herbſte auf verſchie⸗ 
dene Art leicht gefangen, und in Stuben eine 
Zeitlang erhalten werden koͤnnen, iſt wohl zur 
Gnüge bekannt. 4 


Von den Zugvogeln 
(Fortſetzung.) 


Diejenigen Zugvoͤgel, die bei uns über⸗ 

intern, nähren fid) mehrentheils von Beeren, 

und nur ſehr wenige, wie die Gaͤnſe und En⸗ 

ten, von Waſſergraͤſern und grüner Saat. 
4 


veter Jahrgang des Naturfreundes. 


Auch diejenigen Inſektenfreſſenden Vögel, die 

uns ſpaͤt verlaſſen, naͤhren ſich beym Mangel 

ihr er eigentlichen Nahrung von Beeren. 
Sobald im Fruͤhjahr wieder waͤrmere Tage 
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eintreten, fangen die Zugboͤgel an, wie die 


Jaͤger ſagen, ihren Wiederzug zu halken, oder 


in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, um⸗daſelbſt 
die ihrer Natur vorzüglich angemeſſene Tem⸗ 
peratur der Luft zu genießen, und ſich da forte 
zupflanzen. ۱ ۱ 
Den Anfang macht die Feldlerche, wel: 
che zu Ende des Februars oder Anfang des 
Maͤrzes kommt, je nachdem die warme Wit⸗ 
terung etliche Tage hintereinander fortdauert. 
Da ſie ſich nicht bloß von Inſekten, ſondern 
auch von Körnern, Saͤmereyen und: grüner 
Saat naͤhrt, ſo kann es ihr jetzt nicht leicht an 
Nahrungsmitteln fehlen, ſelbſt wenn auch noch 
Kaͤlte folgen ſollte. Nur tiefer Schnee und an⸗ 
haltende tribe Witterung verurſacht, daß fie 
zuweilen Mangel leiden muß. Vierzehn Ta⸗ 
ge nach ihrer Ankunft laͤßt ich in Waͤldern die 
Baumlerche mit ihrer lieblichen Stimme hoͤ⸗ 
ren. Sie genießt faſt eben die Nahrung der Feld⸗ 
lerche, muß aber ihre Ankunft deswegen weiter 
hinausſchieben; weil in den Waͤldern der 
Schnee ſpaͤter ſchmilzt. Faſt zu gleicher Zeit 
kommt die weiße Bachſtelze bey uns an, der 
es, ob ſie ſich gleich bloß von fliegenden Inſek⸗ 
ten nábrt, doch deswegen nicht an Nahrung ges 
brechen kann; weil ſie ſich nahe an den Haͤuſern 
oder neben den Weidenbaͤumen aufhaͤlt, wo ſie 
immer einen hinlaͤnglichen Vorrath von lebens 
den und ſchlafenden Fliegen findet. Hierauf 
folgt der Sta ar; dann der Storch, die mif, 
de Taube, die Singdroſſel, und zu Ende des 
Maͤrzes unſer oben beſchriebenes Rothkehl⸗ 
chen und mit dieſem das Rothſchwaͤnz⸗ 
chen iç, D D Lé * 
; Diejenigen Bogel, welche bei uns uͤberwin⸗ 
tert haben, z B. die Wachholderdroſſeln, 12 
denſchwaͤnze, Saatganſe, verlaſſen in dieſem 
Monate ebenfalls unfere Grenzen, und geben 
in ihre nördliche Heimath zuruck; und andere, 
z. B. die Rothdroſſel, die Mingdroffel, ziehen 
wieder bei uns durch. : ۲ 
Bewunderngmúrdig ift bei biefer ۶ 
künft der Voͤgel, daß Männchen und Weibchen 
eigne Heere bilden, und daß allemal die Maͤnn⸗ 
chen etliche Tage, ja zuweilen eine ganze Mo: 
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che und Tánger vorher, eher als die Weibchen 
ankommen. Daher fangen die Vogelfteller 
bei den erſten Zuͤgen lauter Männchen, bei den 
letztern aber oft nichts als Weibchen. Bech⸗ 
fein erzählt von einem Storche, der alle 
Jahre in einem Dorfe niſtete, daß er im März 
angekommen ſey, einige Tage ſich da aufgehal⸗ 
ten habe, und dann wieder fortgeflogen, 10 
bis 14 Tage weggeblieben ſey, und dann ſein 
Weibchen mitgebracht habe. Es ſcheint alſo, 
als wenn auch bei den Vögeln die Maͤnnchen 
das Geſchaͤft der Reiſeſorgen und der Einquar⸗ 
tierung der Weibchen übernommen haͤtten, und 
Vorſorge zu ihrem Empfang tragen muͤßten. 
Auch ift noch anzufuhren, daß die 2 
gel ordentliche Heerſtraßen in der Luft zu ha⸗ 
ben ſcheinen, nach welchen die in. einer egend 
wohnenden ens eben und auf derfelben bin 
und her fliegen. Diefes demerkt man vorzuͤg⸗ 
lich an den gemeinen Finken, die nach den 
verſchiedenen Gegenden auch verſchiedene 
Schlaͤge oder Geſaͤnge haben. Dieſe Straßen 
muß der Vogelſteller merken und feinen Deer darz 
nach einrichten, wenn er viele Voͤgel fangenwill. 
Gewoͤhnlich ſchicken fid) zur Anlegung der Vo⸗ 
gelheerde Thaler in Gebirgsgegenden, Abhaͤnge 
oder vorſtehende Berge, und im flachen Lande lich⸗ 
te Waloſtellen oder niedriges Gebüſche SE: 
Die Zugvoͤgel kommen in verkehrter ۶۵ 
nung wieder, als fie weggegangen ſind; fo” 
zwar, daß diejenigen zuerſt wiederkommen, 
welche am ſpaͤteſten wegwandern, und umge⸗ 
kehrt; weil dieſe haͤrter find, und nur die ſtreng⸗ 
fen Wintermonate bei uns nicht vertragen 
konnen, dahingegen andere ihrer Empfindlich⸗ 
keit wegen mehrere Monate abweſend ſeyn 
mien. 3 
Ferner hat man bemerkt, daß jeder Vogel 
wieder den Platz oder Stand einnimmt, den er 
das vorige Jahr bewohnte. So ſucht z. B. der 
Fink die nehmlichen Baͤume wieder auf, die er 
voriges Jahr beflog, die Nachtigall denſelben 
Garten oder Buſch, die Schwalbe das vorjaͤhrige 
Neſt, der Storch denſelben Schorſtein rc. den 
die genannten Voͤgel vorher bewohnt haben. 


(Die Fortſetzung kuͤnftig.) 
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Dieſer vortreffliche Stein if bis jetzt nur ein 
Naturprodukt des ſchleſiſchen Grund und Bo⸗ 
den, und vorzüglich im Fuͤrſtenthum Muͤnſter⸗ 
berg einheimiſch. | : 


Die Hauptfarbe des Chryſopras iſt bie 


Apfelgrüne, die fid) aber ins Grünlichweiße 


und Grünlichgraue verlauft; auch durch das 
Grasgrüne in das Piſtaziengrüne, und aus 
dieſem wieder in das Span⸗Oliven⸗ und Lauch⸗ 
erine, bis in 
geht. d 2 


Man findet ihn eingewachſen, meiſtens aber 


loſe in Stuͤcken, das heißt, deer b. Seine duz: 


Bere Oberflaͤche ift gewöhnlich mit Eiſenocher 
Uberzogen, und daher rauch und matt. Auch 
inwendig iff er matt und nur felten ſchimmernd. 


Im Bruche iſt er dicht und ſplittrig; die 
Bruchſtuͤcke ſelbſt aber find unbeſtimmt eckig, 
ſcharfkantig, und durchſcheinend. Er iff hart, 
ſproͤde und leicht zerſprengbar. Bei chemiſcher 
Zerlegung zeigt er, daß er faſt ganz aus Kie⸗ 
ſelerde beſtebt, und nur von dem wenigen bei⸗ 
gemiſchten Eiſen und Nickel gefaͤrbt zu ſeyn 
ſcheint. Auch zeigt er eine Spur von Ralf: 
und Thonerde. , | 


Reine und gleichgefärbte Stüde von einer 
ſchoͤnen grünen Farbe, werden, befonber6 im 
Auslande, febr hochgeſchaͤtzt, und den guten 
Edelſteinen gleich geachtet. Man ſchleift ſie 
wie andere Edelſteine, meiſtens aber ohne Fa⸗ 
cetten. S 


Die Derter, wo 640۲ Chryſopras zu finden 
iff, find in dem oben angeführten Fúrfientbum 
bei Grachau, Belmsdorf, auf den Bergen 
bei Koſemitz, Glafendorf und 65 ۲602 
dorf, und bei Kaleſchez an letzterem Orte 
aber ۰ 


Da dieſer Stein vorzuͤglich nur unſerem 
Vaterlande zugehoͤrt, ſo verdient er, daß wir 


ec AS SO bent Ghryſopras. ی‎ 


das lichte Gelblichbraune uͤber⸗ 
۱ nicht felten ihre Mühe keichlich belbbnt, 


` zb 


3 H "to? § 7 


aus feiner Geſchichte etwas mehreres anführen, 
als bei andern Steinen geſchehen kann; beſon⸗ 
ders, da die Werke, wo hierüber eſprochen 

wird, nicht in jedermanns Haͤnden at. 13 


Der Chryfopras iſt eigentlich im vorigen 
Jahrhundert auf dem Windmühlberge be if 
Koſemitz entdeckt worden. Die Beſitzer von 
Koſemitz ließen Anfangs vom Jahre 1740 bis 


1781 durch ihre dienſtpflichtigen Unterthanen 


nur obenhin die Berge umwuͤhlen, uno fanden 
Denn 
man fand ſowohl auf den Koſemitzer als Blás 
fendorfer Bergen große einzelne Stuͤcke und in 
unformliden Klumpen; und bisweilen Platten 
von einer Elle Länge und Breite. Man fand 
dieſe Stücke ſowohl in der gewöhnlichen Erd⸗ 
art unter der Dammerde, als auch in den obern 
lockern Serpentinſteinlagen. Dieſe Berge, 
und vorzugsweiſe die bei Koſemitz, wurden bis 
6 Fuß tief beinah ganz durchwuͤhlt, und ſelten 
blieben Stellen vom Unterſuchen frei. “nü 


Da nun von dem dortigen Reichthum des 
Chryſopras im Lande mehr Lerm gemacht 
wurde, fo traten mehrere Juwelirer aus Schle⸗ 
ſien zuſammen, wozu auch der Steinſchneider 
Friedrich zu Friedeberg gehörte, und betrieben 
den Bau auf Chryſopras im Großen. Sie ar⸗ 
beiteten bis in eine Tiefe von 40 Fuß. Se. 
Majejiát, der König von Preußen, zahlten 
damals für eine Kuͤſte 3 Ellen ins Gevierte Zer 
Rthl. Allein es kam auf die Menge grüner 
Steine an, wenn die Juwelirer auf ihre Koſten 
kommen ſollten, oder wohl gar gewinnen woll⸗ 
ten. So viel man in den vorhandenen Nach⸗ 
richten daruͤber lieſt, haben alle bei dieſem Uns 
ternehmen zugeſetzt; weil die Arbeiter zwar 
eine Menge von Steinen, aber wenige von Werthe 
darunter fanden: und wie leicht war es moͤglich, 
daß durch einen einzigen guten Stein, den die 
Arbeiter vielleicht heimlich auf die Seite ſchaff⸗ 
ten, den Unternehmern der ganze Proſit 
geraubt wurde. 
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Die Merkmale, nach welchen auf guten 
Chryſopras einzuſchlagen ift, find oft ſehr truͤg⸗ 
lich. Eines der ſicherſten ſoll dieſes ſeyn, wenn 
man in einen ſehr fetten dunkelochergelben Bo⸗ 
den kommt, wo denn nicht ſelten die beſten 

eine dieſer Art gefunden worden ſind. Un⸗ 
trügliche Merkmale giebt es keine: denn da der 
Ehryſopras welcher geſucht wird, nur nach 
dem Grade der Farbe, der Reinheit, der Durchs 


ſichtigkeit und der Größe geſchaͤtzt wird; fo iſt 


auch leicht einzuſehen, daß dieſer Zufall nicht 
von der Einſicht und der Geſchicklichkeit eines 
Bergmannes abhaͤngt. 


Gewiß iſt es, daß man aber auch den 
Koſemiſtzer Chryſopras in eis 
nen weit größeren Ruf gebracht hat, als er 
eigentlich verdient: denn die meiſten innern 
Steine dieſer Berge ſind mehr oder weniger 
gruͤn, und deshalb fuͤr Chryſopras gehalten 
worden. Wenn man ſie aber genau unterſucht 
hat, ſo hat man gefunden, daß viele nicht nur 
allein in Anſehung der Farbe und der Beſtand⸗ 
theile vom wahren Chryſopras unterſchieden 
ſind, ſondern, daß ſie auch einen weit geringe⸗ 
ren Grad der Haͤrte haben und beim Schleifen 
wenige Politur, oder ſie nur fleckweiſe anneh⸗ 
men. Man hat daher alle gruͤnliche Opalar⸗ 
ten, Serpentinſteine, Horn: und Quarzſteine 
für Chryſopras gehalten. Dieſes hat auch 
verurſacht, daß der Chryſopras in den Ver⸗ 
” gekommen iſt, daß er feine Farbe veraͤn⸗ 

ere, 


Der wahre Chryſopras liegt übrigens in 
mehreren Tiefen ſehr unordentlich zu Gangez 
er ſetzt durch die ſchichtenweiſe untereinander lies 
enden Erd⸗ und Steinmaſſen durch, welche 
ſich theils flach ausbreiten, theils ۵ 
ſenken, und ſo kommt ex aus einer Lage in die 
andere, und ſteigt und fallt mit den verſchiede⸗ 
nen Arten des untereinander liegenden Geſteins, 
oder der kalkartigen auch oft nur gewoͤhnlichen 
Lettenart. e 


Oft vertruͤmmern ſich die grünen ſtarken 
Kluͤfte in den Stein⸗ und Erdlagen ganz und 
gar, und es giebt nur ſelten an den broͤkligen 
milden grünen, alles durchziehenden Kreutz⸗ 
und Querkluͤften, kleine Ecken von aͤchten Chry⸗ 
ſoprasſteinen. Oft iſt er auch in breiten Erd⸗ 
kluͤften, die fid) zwiſchen dem feften: Gefteine - 
befinden, nefter: und nierenweiſe anzutreffen; 
Eine ſolche Chryſoprasart haͤlt gewoͤhnlich zwi⸗ 
ſchen dem Opal und dem Chalcedon das Mittel, 
oder iſt wohl gar nur als Uebergang des Chal⸗ 
cedon anzuſehen. : ; 


Aus allem dieſem iſt leicht zu erſehen, daß zu 
der Wahl des Ortes, wo man aͤchten Chryſo⸗ 
pras ſuchen will, gut Gluͤck zuſtehen muß, 
und daß man nicht nur hingehen darf, wie 
man oft gefabelt hat, Chryſopras aufzuleſen. 
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Hieracium aurantiacum (Linn. XIX. Kl. 1. Ord.) orangenfarbenes 


Mausöhrchen, 


Dieſes zahlreiche Geſchlecht hat Linne in 
dreierlei Arten geordnet, nehmlich: mit nack⸗ 
ten einblumigen — mit nackten vielblumigen — 
und mit bláttrigen Stengeln. : 
Der gemeinſchaftliche Kelch iſt eyfoͤrmig, 
und von vielen Blaͤttern zuſammen geſetzt. 
Der Fruchtboden iſt nackend, und die Samen⸗ 
krone einfach. | 

Unter den vielen in Schleſien wildwach⸗ 
fenden Habichtskräutern zeichnet fid) das hier 
abgebildete Hier. aurant, durch orangenfarbene 
Blumen aus. Ihrer zlerlichen Geſtalt wegen 
HE fie ſchon laͤngſt als eine Gartenpflanze in 
Blumengaͤrten gepflegt worden. E 

Wie aus der Abbildung zu erſehen if; fo 
hat ſie ungetheilte an der Baſis ſchmale haa⸗ 
rige Blätter, und einen mit borſtenartigen 


cu “BP 
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Haaren beſetzten Bluͤthenſtengel, welcher mit 
ſtrausfoͤrmig ſtehenden Blumen gekrönt iſt. 

In ihrer Wildniß auf dem ſchleſiſchen Ge⸗ 
birge erlangt ſie nicht uͤber 1 Fuß Hoͤhe; aber 
in Ziergaͤrten, befonbe:3 in etwas feuchten Bos 
den und ſchattenreichen Stellen, werden die 
Bluͤthenſtengel oft noch ein Mal ſo hoch. 

Sie vermehrt ſich leicht durch kriechende 
Wurzelauslaͤufer, und den ausfallenden Sa⸗ 
men. FE Inga 
Die übrigen in Schleſien wildwachſen⸗ 
den Pflanzen dieſer Art haben bis auf H. 
incarnatum, hell oder goldgelbe Blumen; 
ſie ſind zum Theil zierliche, zum Theil aber 
ſehr gemeine Gewaͤchſe, die man, da fie fonft 
keinen beſondern Nutzen haben, nicht ſehr achtet. 


„ 


Die Geſchichte der Pflanz W 27% bə 
(Fortſetzung) | 1 


Nach der in den vorhergehenden Blättern 
gegebenen Pflanzengeſchichte, wurde vorausge⸗ 
feet, daß die Pflanzen von den hoͤchſten Gez 
birgen in die Ebenen gewandert ſind. Daher 
nimmt Wildenow 5 Hauptfloren von Eu⸗ 
ropa an: nehmlich die nordiſche, helvetiſche, 
ا یہ‎ pyrenaͤiſche, und die apenniniſche 
Die nordiſche Flor ſtammt von den nor: 
wegiſchen, ſchwediſchen und lappländiſchen 
Gebirgen ab. Dieſe ernähren gemeinſchaftlich 
die Pflanzen, welche das hohe Norden erzeugt. 
Es ſcheint, als hätte Schottland einſt mit Nor: 
wegen zuſammengehaͤngt, weil auf den Gebir⸗ 
gen beider Lander faſt dieſelben Gewaͤchſe vor: 
kommen. 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


die von Böhmen, und unfre fate 


Die helpetiſche Flor ſtammt von den 
ſchweizeriſchen, bayerſchen und Tyroler⸗Ge⸗ 
birgen ab. Die Berge der 1 و‎ CR wie 

iſche Su⸗ 
deten find nur Seitenaͤſte derſelben“ Kette. 
Alle naͤhren eine große Menge von Gewäaͤchſen, 


7 


die biefe Gebirgsketten gemeinſchaftlich haben. 


ammt von den 
ermarkiſchen 


Die oͤſtreichiſche Flor 
oͤſtreichiſchen, den krainſchen, 


und Kärntner⸗ Alpen ab. Die Karpathen mas 


chen eine Nebenkette derſelben aus. a 
Die pyrenaͤiſche Flor ſtammt von den 
Pyrenden ab. Als Nebenäfte derſelben find 
die Gebirge von Catalonien, Caſtilien 
und Valentia anzuſehen. 

Die apenniniſche oder italienifhe 


Ee 


* 


+ 


naͤiſche Flo 1 ts Paper, ME 
: ſich im Diet ontefifhen die Pirena 


110 


Der Naturfreund. 


Flor ſtammt von den Apenninen ab, die ſich 
in einzelne Nebenzweige verbreiten. 

Die helvetiſche Flor iſt von allen am 
weiteſten ausgebreitet. Ganz Deutſchland, 
„(außer Oeſtreich und Maͤhren), ganz Preu⸗ 
Ben, Polen, Schleſien, Frankreich, (der ſuͤd⸗ 
lichſte Theil ausgenommen) die Niederlande, 
und Holland haben dieſelbe Flor. ۱ 

Die norbifd) e Flor ift über Daͤnemark, 
Schweden, Rußland, und zum Theil uber 
England verbreitete. 
Die oͤſtreichiſche Flor erſtreckt fiy vom 
oſtreichiſchen Kreis uber Maͤhren, den ſüdlich⸗ 
ſten Theil von Polen, Ungarn, Moldau, 
Walachay, Bulgarien, Servien, Bosnien, 


Croatien, Slavonien, Iſtria und Dalmatien. 


Die pyrenaͤiſche Flor erſtreckt fid) über 
ganz Spanien, die Infeln Majorka und Mi⸗ 


norka, vielleicht auch Aber Portugal, doch fehlt 
es hier noch an Unterſuchungen. 


Die apenniniſche Flor geht über ganz 


Italien, Sardinien, Corſika, und zum Theil 


über Sicilien. TETE 
Betrachtet man die Pr 
der 5 bier verfchiedenen Sloren, fo ſieht man 
die auffallende Verſchiedenheit ber Gewaͤchſe. 
Es iſt aber auch leicht einzuſehen, daß man⸗ 
cherley Vermiſchungen der Floren, nachdem 
fid) das feftii Lans gebildet uno verſchledentlich 
verbunden hat, haben entffoğen muͤſſen. Da: 
her ift das ſuͤdliche Frankreich fo fer reich an 
Pflanzen; weil dort dierhelvetifihe und pyres 
| Flor zufammen fließt; bate en 
t, 
etiſche und apenninſſche Flor zuſammen, fo 
wie auch noch ah bes Meer nordafrikaniſche 
Pflanzen hinzugebracht werden. ES 
bag eben Dein Grunde beſteht ) ۵۰ 
nien theils aus der nordiſchen theils aus der 
helvetiſchen Flor, und in der ſüdlichſten Spitze 
dieſes Rönigkeichs, 


| b in Cornwallis, miſchen fic) 
ſchon Gewaͤch fe der pyrenaͤiſchen Flor, durch 


die ſchraͤgüber liegende ſpaniſche Kafe, unter 


u ۶ 


fpátern Zeiten zerriſſen ig. 


die andern. Schweden, Daͤnnemark und 


Rußland haben auch die nordiſche Flor nicht 


rein erhalten; viele Pflanzen der helvetiſchen 


ſind zu ihnen hinüber gewandert. Eben bie: 
ſes gilt auch von der Mark Brandenburg und 
von dem noͤrdlichen oder nordwestlichen ا‎ 
von Schleſien, welche Länder außer der hel⸗ 
vetiſchen Flor einen Theil der nordiſchen erhal: 


ten haben: z. B. Ledum palustre und meh⸗ 


rere andere. 12171220 
Pflanzen, die ſich ſtark durch Samen vermeh⸗ 
ren, auch nebenher mit ihren Wurzeln wuchern, 
haben ſchneller fid) verbreiten muͤſſenz und man 
darf daher fid) nicht wundern, verſchiedene 


derfelben über ganz Europa von einem Ende 


bis zum andern zu ſehen; auch ſind diejenigen 
Gewächſe⸗ welche einen leichten Samen haben, 
den der Wind ſchnell fortführen kann, ſtaͤrker 
verbreitet, als ſolche, deren Geſaͤme ſchwer 
iſt. Einige ſolcher Gewaͤchſe ſind von Lapp⸗ 
land bis an die aͤußerſte Spitze Italiens, 
ja ſogar bis nach Nordafrika gewandert. 
Das noͤrdliche Alien hat ſehr viele europaͤi⸗ 
ſche Pflanzen, wir finden nach Norden hinauf 
die noͤrdliche Flor, nach Suͤden die oͤſtreichiſche, 


und zwiſchen dieſer die helpvetiſche verbreitet. 


Es ſcheint, als wenn ſich an den europaͤiſchen 
Gebirgen weit früher Land angeſetzt hatte, und 


als wenn dieſes ſich bis an die Gebirge Aſiens 


verlängert hätte, ohne daß vieles, oder doch 


nur ſehr weniges Land um die afiatifden Ges 
“birge auf der Nordwefitúfie entſtanden ware, 
Daher iſt es kein 
Ural und an die 


under, daß bis an den 
an die 0۲6۵۱۲۵ € Kette von Bergen 
die diesſeitige Ebene nur ſehr wenige aſiatiſche, 


aber deſto mehr europaͤiſche Pflanzen ۶ 


A „ | “=‏ وا 

Das nördliche Amerika ernährt febr viele 
europaͤiſche kleinere Pflanzen, und zwar größten 
Tbeils ſolche der nordiſchen Flor, Es ift 
ber wahrſcheinlich, daß vormals zwiſchen 


da⸗ 


bei⸗ 
den Welttheilen eine Verbindung war , biç in 
3 TELİ 917 
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Der Naturfreund. BES: 


Von der Hornblende, dem Obſidian, dem Pechſteine und von dem 


Gi 


Die Hornblendehatbeim erſten Blicke etwas 
Aehnliches mit dem ſchon beſchriebenen SH Art; 
der Nichtkenner kann ſie aber bald von dieſem 
dadurch unterſcheiden, daß alle Hornblendar⸗ 
ten nach dem Anhauchen ſtark nach Thon rie: 
$ mnt Sela tal? A e 
8 Wir haben in Schleſien dreierlei Horn: 
blendarten: die gemeine, die baſaltiſche 
und die ſchiefrige. ; | 
Die gemeine Hornblende iſt von Far: 
be gran, grün, braͤunlich, pechſchwarz und 
ſchwaͤrzlich grun. Sie iſt undurchſichtig, bis: 
weilen an den Kanten durchſcheinend, und hat 
beinah einen Glasglanz. Im Bruche iſt fie 
entweder gerade, oder ac, oder ftráblig, 
oder buͤſchel⸗ und ſternfoͤrmig. Sie kommt 
eingeſprengt in andern Geſteinen, oder in lo⸗ 
fen Stücken von verſchiedener Größe, oder in 
Säulen, Tafeln und nadelförmig kryſtalliſirtwor. 
Die Kryſtallen ſind oft ſehr klein, an der 
Oberflaͤche glatt, oder der Laͤnge nach geſtreift. 
Die Hornblendeſtücke find theils grob, theils 
feinkdrnig, und nicht ſehr hart; aber ſprdde. 
Sie kommt in andern Steinarten als Ge⸗ 
mengtheil, beſonders im Syenit, im Trapp, 
Gneis, Serpentin ꝛc. vor. Sie beſteht dem 
größten Theile nach, aus Kieſelerde, 12 Proc. 
Thonerde, beinah eben fo viel Kalkerde, aus 
32 Procent Eiſenkalk und aus etwas ſehr we⸗ 
nigem Waſſer. Bei Lenz iſt fe im Thonge⸗ 
ſchlechte und bei Karſten im Kieſelgeſchlechte 
fudyen. R > 
5 Die bafaltifde Hornblende nannte 
man ehedem Shirt. Sie hat auch beinah 
die Farbe deſſelben; denn ſie iſt gritatid) fhroar; 
oder graͤulichſchwarz, und von einem ſchoͤnen 
Glanze, auch beinah ganz undurchſichtig, aber 
nicht fo hart als 71+ 
Die Geſtalt der bafaltifden Horn: 
blende iſt faſt immer die kryſtallen e. Man 
findet fie immer in Saͤulen, deren Seiten und 
Flächen von ſehr mannigfaltiger Bildung ſind. 


Der Hornblendeſchiefer findet fiq) von 


Stinkſteine. 


einer grünlich oder graulichſchwarzen, auch 
von dunkellauchgrüner Farbe, und zwar derb 
in ganzen Lagern. Inwendig ift er wenig⸗ 
glänzend+ im Bruche ſchmal und durchein⸗ 
anderlaufend ſtrahlig, die großen Stü⸗ 
cke Jk großſchiefrig. Die Bruchſtuͤcke ſind 
übrigens ſcheibenförmig. Die Beſtandtheile 
und die andern auffallenden Merkmale, hat ſo⸗ 
wohl dieſer als die baſaltiſche Hornblende mit 
der gemeinen Hornblende gemein; nur haben 
die Beſtandtheile ein etwas veraͤndertes Ver⸗ 
haͤltniß zu einander. Dieſe Steinart wird oft 
zum Bauen gebraucht. 
Den Hornblendeſchiefer findet man 
auf dem Vogelberge, bei Rudolſtadt, im 
Sienit bei Burkersdorf; häufig als Geſchiebe 
im groben Conglomerate bei Waldenburg, Alt⸗ 
waſſer, Gottesberg und an vielen andern Oer⸗ 
‘tern des F Schweidnitz. Auf den Gebirgen 
bei Kupferberg, Jaͤnowitz, Waltersdorf 19 
bei Giehren, Querbach, Schönau 2c. im F. 
Jauer. An einem kleinen Bergabhange eine 
kleine Strecke von Münfterberg nach Gü, 
den zu. Am Schneeberge und in der Gegend 
von Neurode im Glaͤtziſchen. .. 

Die gemeine Hornblenbe findet fid) 
am Zobtenberge, bei Gottesberg, Waldenburg, 
Querbach, Friedeberg, Laͤhn, Zobten am Bo⸗ 
ber, Goͤrisſeifen, Schönau, Muͤnſterberg, 
Reichenſtein, an mehreren Oertern im Gläßi- 
ſchen u. ſ. w.; aber ſelten allein ſondern faſt im⸗ 
mer als Gemengtheil in andern Steinarten. 

Die baſaltiſche iſt theils an den ſchon 
hier genannten Oertern und in der Nachbar⸗ 
ſchaft des Baſalts (S. 67.) zu ſuchen. 

Gerhard führt in feinem Mineralſpſtem 
auch noch die labradoriſche Hornblende 
als Seltenheit bei Reichenſtein im Speck⸗ 
ſteine befindlich an. Sie hat einen roͤthlichen 
Metallglanz, und kommt vorzuͤglich an der 
Kuͤſte von Labrador in Verbindung von La: 
3 loſe, eingeſprengt und in Geſchie⸗ 

en vor. 
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Der Obſidian. Unter dieſem Namen 
verſteht man eine ſehr ſproͤde Steinatt aus dem 


und Eiſen beſteht, und von Farbe dunkelrauch⸗ 
grau, graͤulich⸗ und dunkelſchwarz if. Sein 

ußerer Glanz ift zufällig, aber inwendig hat 
er einen vollkommenen Glasglanz. Im Bruche 
iſt er muſchelig. Die Bruchſtücke ſind ſcharf⸗ 
kantig und mehr oder weniger durchſcheinend. 


Dunne Stücke find fafi halbdurchſichtig. 


Er findet ſich in loſen ſtumpf und ſcharfkan⸗ 


‘tigen Stüden, in Geſchieben, in Körnern, 


klein eingeſprengt, und auch tropfſteinartig. 
In Schleſien fol er, wie Reuß und 
andere Mineralogen ſagen, dunkelnelkenbraun 
in zollgroßen und kleineren Stuͤcken, kleinmu⸗ 
ſchelig im Bruche, in dem Baſalte bey Lang⸗ 


waſſer, auf dem Merzberge bei Friedeberg am 


Queiße, dunkelſchwarz und kleinmuſchelig, 
ebenfalls in langen zollgroßen Stücken 
im Baſalte des Ueberſchaarberg es im Glas 
tziſchen zu finden ſeyn. ? 

Wo er haufig undingrdferenStiden gefunden 
wird, wie in Italien, auf den lipariſchen In⸗ 
ſeln, Island, ic, ſoll er vorzüglich zu Tabacks⸗ 
doſen und zu Vorſchubglaͤſern bei den Perſpek⸗ 


tiven gebraucht werden. 


Pech fein. Dieſen Stein beſchreibt Lenz 
auf folgende Art: Seine Farben ſind die rauch⸗ 
afd = bläulich» und ſchwaͤrzlichgraue; die graͤu⸗ 
lich⸗ gruͤnlich⸗ braͤunlich⸗ und pechſchwarze; 
die berg : laud) : bräunlich > oliven: und ſchwaͤrz⸗ 
lichgruͤne; die ziegel⸗ blut: hyacinth⸗ und 
braͤunlichrothe; die ifabell- oder : wachs⸗ und 
braͤunlichgelbe; die gelblich⸗ und leberbraune. 
Er bricht derb in quen en Aeußer⸗ 
lich ift er theils wenigglaͤnzend, theils nur ſchim⸗ 
mernd. Inwendig glaͤnzt er mehr, und hat 
überhaupt einen Glasglanz, der ſich dem Pech⸗ 
und Fettglanze naͤhert. Ge, 

Sein dichter Bruch zeigt gewöhnlich. ein 


naͤherndes Gewebe, ſelten 789 


Kieſelgeſchlechte, die aus Kiefelerde, Thonerde kommen muſchlig. 


roh.) 


unvollkommen muſchliges, den ſich 
be voll: 


Seine Bruchſtuͤcke find unbeſtimmt eckig und 
ſcharfkantig; mehr oder weniger an den Kan⸗ 
ten durchſcheinend. Er iſt halbhart, ſproͤde und 
fehrleicht zerfprengbar. Lenz zählt ihn zum 
Thongeſchlecht; er gehört aber zum Kieſelge⸗ 
ſchlecht, denn er enthaͤlt 73 Proc. Kieſelerde, 
und nur 14 Thonerde, 85 Waſſer und etwas 
Kalkerde, Natron, Eiſen und Mangan. (Klap⸗ 


Pechſteine von der Farbe des Geigen⸗ 
harzes und von einem Fettglanze, durchſchei⸗ 
nend, ſindet man in Schleſien um Muͤn⸗ 
ſterberg und Grach au in Geſchieben, die 
von außen eine gelbe Haut haben. Sonſt iſt 
er in Böhmen, Sachſen, Ungarn zc. zu haben. 

Stinkſtein. Diefer Stein ift eigentlich 
ein Kalkſtein, welcher beim Reiben und 
Brennen einen ſehr unangenehmen Geruch giebt; 
daher ſein Name. | 

Er hat mehrentheils eine ۱٤۴ 
Farbe, und bricht entweder dicht, oder koͤr⸗ 
nig, oder ſchiefrig, in letzterm Falle nennt man 
ihn Stinkſchiefer; ſchuppig oder ſpathig, 
Stinkſpath. 

Der Geruch kommt von dem Berg: oder 
Erdöl her, womit er durchdrungen iſt. Seine 
uͤbrigen Beſtandtheile ſind Kalkerde, Thon⸗ 
erde, Eiſen und Kohlenſaͤure. 

Man findet ihn in Kalkfloͤtzgebirgen. In 
Schleſien vorzüglich, ی‎ hin und wie: 
der, in dem Dace der Steinkohlenfloͤtze bei 
Gottesberg und Altwaffer; unter den 
Kalkſteinen im Pleßiſchen und in der Stan⸗ 
desherrſchaft Beuten; ſo wie in den duͤnnen 
Floͤtzen bei Wallisfurth, Schloͤgel ic, ۶ 
tziſchen. 

Er wird wie Kalkſtein gebrannt und als ein 
vorzuͤglich guter Moͤrtel benutzt. Dale 


Dit 
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T a b. 20. 
— — nt ne 


| Sylvia suecica (Bechstein); 


Motacilla suecica (Linn.); 


das Blaukehlchen, der blaukehlige Saͤnger. 


Dieſer hier abgebildete ſchoͤne Saͤnger iſt 
dem Rothkehlchen an Koͤrpergroͤße faſt gleich, 
von einer Flügelfpige zur andern gemeſſen, et⸗ 
was weniges breiter, und an feinem Körper, 
bau feiner und netter. : 

Der Schnabel 18 gerade, rund, in der 
Mitte und an den Seiten eingedrückt, am 
Oberkiefer etwas übergehend. Die Farbe def: 
ſelben iſt ſchwarzbraun, um den Mundwinkel 
یسب‎ gelb. Die Nafenlöcher find oval und 
offen. 

Die Augen find dunkelbraun; die Augen: 
lieber ; bie Wangen 787+ 
Bom Oberſchnabel an geht über die Augen am 
Scheitel hin ein gelblichweißer Streifen. Der 
Scheitel, Oberhals, die Schultern, der Rüden u. 
die Flügeldeckfedern find dunkelbraun, ins Graue 
ſchillernd oder gewaͤſſert. Die Kehle, der Un: 
terhals, und die obere Hälfte der Bruſt find 
glänzend ſchmalteblau, und bei den meiſten in 
der Mitte zwiſchen dem Halſe und der Bruſt 
mit einem glaͤnzend weißen Flecken geziert; der 
aber bei manchen fehlt. : | 

Dieſe ſchoͤne blaue Bruſt wird unterhalb 


durch einen ſchwarzen mondfoͤrmigen Rand von 
einer, um den Leib gehenden orangenbraunen 
Querbinde recht angenehm geſchieden 

Der Unterleib iſt uͤbrigens in der Mitte 
weiß, an den Seiten graubräunlid ; der Un: 
terruͤcken und der Steiß ſpielen etwas ins Roſt⸗ 
farbene. Der After iſt in der Mitte weiß, und 
beſonders an den Seiten auch roſtfarben ۰ 
laufen. | 

Bon den Schwanzfedern find die 2 obern 
und mittleren ganz dunkelbraun, die andern 
aber an der obern Haͤlfte orangenbraun, und 
nur an der untern Haͤlfte, ſo wie die mittleren 
Federn, dunkelbraun. 

Die Füße find braͤunlich fleiſch farben; die 
Zehen viel dunkler, und mit dunkelbraunen 
Krallen verſehen. 

Da das Weibchen von dem Maͤnnchen gar 
ſehr verſchieden iſt, und dieſer Sänger übers 
haupt einige Aufmerkſamkeit verdient, ſo wer⸗ 
den wir im naͤchſten Stücke das Weibchen mit 
dem Neſte und den Eyern abgebildet nachlie⸗ 
fern, und die noͤthigen Bemerkungen beifuͤgen. 


— — 


Von dem Aufenthalte der Voͤgel. 
(Befdlug.) 


Was wir in den vorhergehenden Stuͤcken 
uber den Zug und den Aufenthalt der 1 
geſagt haben, muß man nicht als una baͤn⸗ 
derliche Regel anſehen. Es giebt, wie es 
mit aller Klaffifitation und mit allen Regeln in 


der Naturgeſchichte der Fall ift, auch hier viel: 


Ausnahmen. So iſt z. B. die Rabenkrähe 
in Deutſchland in einigen Gegenden ein Stano: 
vogel, in andern Gegenden aber ein Strichvo⸗ 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


gel; die NebelErahe iff in verſchiedenen Gez 
genden ein Zug Stand: und Stridvogel, 

Es wird nicht unnoͤthig ſeyn, hier noch ei⸗ 
nige Bemerkungen für die Liebhaber der Stu: 
benvógel beizufügen, die den Aufenthalt dieſer 
Voͤgel in der Stube betrifft. 

Der Raum, den man dieſen Voͤgeln zu ih⸗ 
rem Wirkungskreiſe anweiſet, muß ihrer Natur 
und ihrem Zwecke angemeſſen ſeyn. Alle beſin⸗ 


F f 


, 


114 


ben fid) in einem großen Zimmer fren unterein⸗ 
ander herumfliegend, wohl, und ein folches 
Zimmer befegt man mit Tannenbaͤumchen, 
die im Winter abgehauen ſind, und alſo die 
Nadeln nicht leicht fahren laſſen, und mit ein⸗ 
zelnen Staͤngelchen in den Ecken. Vorzüglich 
giebt man Voͤgeln einen ſolchen großen Spiel⸗ 
raum, die man ihrer Schoͤnheit und ihres ar⸗ 
tigen Betragens halber haͤlt. Aber die mord⸗ 

chtigen Kohlmeiſen dürfen bei einer 
ſolchen Voͤgelgeſellſchaft nicht ۰ 


Die eigentlichen Singvoͤgel ſperrt man lie⸗ 
ber in kleinere oder größere Käfige. Die Ler⸗ 
che und die Nachtigall will einen großen — 
Finken, Stieglitze, Haͤnflinge und andere ei⸗ 
nen kleinern Käfig, und dies kommt gewoͤhn⸗ 
lich auf die mehr oder wenigere Lebhaftigkeit 
ihres Naturels an. Diejenigen, die gar nicht 


Der Naturfreund. 


oder nur wenig auf Baͤume auffliegen, erhal⸗ 
ten einen Käfig ohne Springhoͤlzer; im entge⸗ 
gengeſetzten Falle aber mit Springhoͤlzern. 


Reinlichkeit ift bei Stubenvoͤgeln die 
Hauptſache. Sie muͤſſen daher alle Wochen 
ein oder zwey Mal ihren Käfig gereinigt erhal⸗ 
ten; wobei man ihnen zugleich die Füße behut⸗ 
ſam putzen muß; denn ſie leiden gar zu leicht 
an dieſen Theilen durch die Unreinſichtelt Scha⸗ 
den; man trifft auch nicht leicht einen alten 
ا‎ an, der feine Zehen vollkommen 

at. 


Auch giebt es Liebhaber, die in den Gaͤr⸗ 
ten große Strecken mit Drath uͤberziehen, und 
laſſen unter einem ſolchen Vogelhauſe vielerley 
Voͤgelarten frei umherfliegen. 1 


a و‎ — 


Von der Nahrung der Bogel. 


Die Nahrungsmittel der Vögel find fo verz 
ſchieden, daß man faſt von jeder Vogelart be⸗ 
haupten kann, daß fie neben den Speiſen, die 
ſie mit mehreren Voͤgeln gemein hat, noch eine 
beſonder e, nur bloß für fie beſtimmte Nah⸗ 
rung zu ſich nehme. Kennten wir dieſe; ſo 
würden wir nicht nur einen großen Schritt 
weiter in unſern Naturkenntniſſen ſeyn; ſon⸗ 
dern wir wuͤrden auch einen tieferen Blick in den 
Zuſammenhang der natuͤrlichen Dinge thun 
konnen; wir wurden die Glieder der eigentli⸗ 
chen und wahren Naturkette beſſer an einander 

u hängen im Stande ſeyn, und über den 
Werth der natürlichen Dinge richtiger urthei⸗ 
wir würden auch den Nutzen und Scha⸗ 


len; S 
per Vögel und überhaupt der natürlichen 


den der 


Dinge, den fie für die Menſchen haben oder 
haben ſollen, beſſer wuͤrdigen koͤnnen. 

Um nur einige Beiſpiele hier anzuführen; 
ſo frißt die weiße Bachſtelze nie einen Re⸗ 
gun. welchen das ihr fo ähnliche oben 

eſchriebene Blaukehlchen mit Begierde 

verſchluckt. Der Goldammer frißt die Kohl⸗ 
raupe, und ihre Geſchlechtsverwandten, die 
Schnee: und Rohrammer, berühren fie nie. 

Nach der beſondern Leitung dieſes Triebes 
ſuchen die Vögel allzeit diejenigen Derter auf, 
wo die für fie beflimmten Speiſen gefunden 
werden. Sind fie Zugvögel; fo kommen fie 
alsdann erft von ihren Wanderungen zurück, 
wenn ſie dieſelben zu finden glauben, und ge⸗ 
hen wieder weg, ſo bald ſie ihnen fehlen. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Von dem Bergkryſtall, dem Rauchtopas und dem Topas. 


Ungefaͤrbte, mehr oder weniger durchſichti⸗ 
ge Quarzſteine nennt man Quarzkryſtalle; 
iſt dieſer aber ganz durchſichtig und rein, ſo 
heißt er Bergkryſtall. a 
Der Bergkryſtall hat gewöhnlich die 
Form einer ſechsſeitigen Säule von gleichem 
Durchmeſſer in der ganzen Länge, die ſich in 
ſechsſeitige pyramidenfirmige Spitzen endigt; 
oder er hat die Form ſechsſeitiger Pyramiden, 
die nicht ſelten auch doppelt ſind. Man findet 
ihn aber auch in ſtumpfeckigen und runden Stuͤ⸗ 


en. R 
Die Größe der Kryſtalle ſteigt von der Lange 
einer zarten Nadel bis zu Stangen von einigen 
Zentnern. Die Kryſtalle ſind gegen die Spitze 
u immer klarer als gegen die Grundflade. 
Man findet ſie einzeln, oder viele an einem 
Quarzſtein (Muttergeſtein) angewachſen, in 
welchem letztern Falle ſie Kryſtalldruſen 
nannt werden. 
a Der Bergkryſtall ift ſowohl innerlich, als 
von außen ſtark glänzend; im Bruche etwas 
flachmuſchelig, und die Bruchſtuͤcke find ſcharf⸗ 
kantig: er iſt hart und giebt am Stahle Fun⸗ 
ken. Er beſteht aus Kieſelerde und etwas 
Thon. Man findet ihn vorzüglich in hohen Ge⸗ 
birgen, und je hoͤher die Gebirge, je kaͤlter die 
Gruben ſind; deſto ſchoͤner bilden ſich die Kry⸗ 
ſtalle darin. 

Die ſchleſiſchen Kryſtalle werden vor⸗ 
zuͤglich auf den Rummelsberge bei Krum: 
mendorf im Strehliſchen, wo fie von verz 
ſchiedener Größe und Reinheit find, gegraben: 
man entdeckte ſie am Fuße dieſes Berges um 
das Jahr 1656, um welche Zeit man dort den 
priebornſchen Marmor fand. Ferner find 
Kryſtalle in ben Thongruben bey Münfterberg, 
Prieborn, Schönbrunn, Landek im Glaͤtziſchen, 
in der Mummlegrube,hinter Giehren, bey 
Falkenhayn, Querbach, Lomnitz, Schwarz⸗ 
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bach, am Buchberge bey Landeshut, Krag: 
kau“) im Schweidnitziſchen, und an mehreren 
andern Oertern zu finden. 

Die beſten und reinſten Kryſtalle werden ge⸗ 
ſchliffen und hj Befegen der Schnallen, Dos 
fen, Ubrgehaujen, Ringe ꝛc. gebraucht, und 
find unter dem Namen der bö bmifd) en Diaz 
manten oder boͤhmiſchen Steine bes 
kannt. Man macht auch daraus andere Gaz 
lanteriewaaren und beſonders aus großen Sth: 
cken Gefaͤße, Becher, Kronleuchter, Doſen 
u. f: w, E x 

Vor Alters, als das Glas noch unbekannt 
war, ſchaͤtzte man die Kryſtalle noch weit hoͤher 
als jetzt, indeß giebt ihnen ihre Klarheit, ihre 
Haͤrte, ihr Glanz auch heute noch einen großen 
Werth: beſonders find große Stucke, wenn fie 
rein ſind, von hohem Werthe, wie es z. B. in 
der Schweiß zentnerſchwere Stucke giebt, die 
ſo klar und durchſichtig ſind, daß man eine da⸗ 
hinter gehaltene Druckſchrift leſen kann. Das 
allerheftigſte Feuer bringt fie ohne Zuſatz auch 
nicht zum Schmelzen und veraͤndert ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit auch nicht: wirft man ſie aber glitz 
hend ins Waſſer, fo zerberften fie, und bláts 
tern ſich. 

Was die Entſtehung dieſer Steine betrifft, 
ſo behauptet man mit vieler Wahrſcheinlichkeit, 
daß der Bergkryſtall eben ſo wie der Quarz 
aus einem fluͤſſigen Zuſtande in den feſten übers 
gegangen fey, Die in dem ۲۰۲۲ ۱ 2 
fenen fremden Körper, wovon man nicht ſelten 
Beiſpiele findet, ſetzen einen ſolchen Zuſtand 
voraus. Auch enthaͤlt der Kryſtall in ſeinen 
e bisweilen Waſſertropfen ۶ 
chloſſen. 

Die Erfahrung ſelbſt ſcheint die Erzeugung 


der Quarze und Kryſtalle auf dem naſſen Wege 


außer allem Zweifel zu ſetzen; denn man hat 
fie, wie Funke ſagt, in den Klüften der Ber⸗ 


+) Fiebiger merkt an; (Siles. renov. Henel. P. r, e. 7. p. 729.) daß Sigmund Şreybetr von 318+ 
litz im Jahre 1611 bey dem Einzuge Koͤnigs Mathias in Breslau ſein ganzes Pferdezeug mit 
ſogenannten boͤhmiſchen Diamanten, aus den umliegenden Felſen und offenen Steinriſſen bey Kratz⸗ 


kau, beſetzt habe. 
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ge noch weich und gallertartig, folglich ۲ 
unreif angetroffen. ۱ 

Die Kryſtalle haben nicht immer eine mot: 
ſerhelle Farbe, ſondern man findet auch viele 
gefaͤrbt. Die gefaͤrbten haben, bis auf die 
Farbe, mit den ungefaͤrbten oder Waſſerhellen, 
Geburtsort, Form, Haͤrte und alles gemein, 
und bekommen nach ihren Farben die Namen 
von aͤchten Edelſteinen, z. B. Rubinkryſtall. 
Iſt der Bergkryſtall gelblich, braͤunlich, oder 
wie mit Rauch durchzogen, fo neunt man ihn 
Rauchtopas. Dieſen findet man mehren⸗ 
theils an den Oertern, wo waſſerhelle Kryſtalle 
gefunden werden, beſonders aber in Schleſien, 
Sd) waͤrzlich und gelblichgrau, bey Mun: 
ſterberg, Striegau, Weigelsdorf, Kratzkau; 
bey Mühlſeifen, Schildau, Bunzlau, am Za⸗ 
den; nelkenbraun auf dem Zeiskenhuͤbel 
und bey Schmiedeberg zc, 

Die Farben der Kryſtalle ruͤhren meiſt von 
metalliſchen Theilen her, veraͤndern ſich aber 
oft im Feuer, und koͤnnen dadurch von Kuͤnſt⸗ 
lern zu ihrem Zwecke erhöht, geſchwaͤcht oder 
gar vertilgt werden. 

Der Rauchto pas ſteht in hoͤherem Wer⸗ 
the als die ungefaͤrbten Kryſtalle, aber in ge⸗ 
ringerem Werthe als der eigentliche wahre 
Topas, der in Amerika, Sibirien und Sach⸗ 
fen gefunden wird. Der orientalifd ift der 
ſchwerſte, und wird am meiſten geſchaͤtzt; we⸗ 
niger der fächfifche, der vielleicht nur eine bef: 
ſere Sorte des gefaͤrbten Kryſtalles iſt. Denn 
er unterſcheidet ſich von den gefaͤrbten Berg⸗ 
kryſtallen nur dadurch, daß der äußere Glanz 
des Topaſes nicht immer fo glänzend ift als 

der des gefärbten Kryſtalles; daß er nicht in fo 
roßen Stuͤcken gefunden wird als der Berg: 
ryſtall; daß er im Bruche, beſonders der 
Laͤnge nach mehr kleinmuſchlig ift, als die Kry⸗ 
ſtalle, und daß er um ein Drittel ſchwerer als 
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dieſer iſt; auch haben beide einerlei Beſtand⸗ 
theile, nehmlich Kieſel-Thonerde und etwas 
Eiſen; nur kommen dieſe Beſtandtheile in ei⸗ 
nem etwas veränderten Verhaͤltniſſe im aͤchten 
Topaſe als wie im Rauchtopaſe vor. 

Der Topas findet fid) übrigens in ofen 
ſtumpfeckigen Stücken, cingefprengt, in Mire 
nern, und in verſchiedener Form Kryſtalliſirt; 
z. B. a) in vierſeitigen Säulen, die ents 
weder rechtwinkliche oder geſchobene Seiten ha⸗ 
ben, und mit ſechs Flaͤchen zugeſpitzt, und an 
der Spitze wieder abgeſtumpft ſind, oder die 
freiſtehenden Enden ſind ſpitzwinklig zugeſchaͤrft, 
oder zwei ſtumpfe Seitenkanten find flachwink⸗ 
lig zugefchärft. b) In achtſeitigen Saͤu⸗ 
len, bey denen beſtaͤndig zwey und zwey Sei⸗ 
tenflaͤchen unter einem ſehr ſtumpfen Winkel 
zuſammenſchließen; die Endkanten find yu g ez 
ſcharft, die an den zwei gegenüber ſtehenden 
ſcharfen Seitenkanten befindlichen Ecken ſind 
ſtarkabgeſtumpft, und die drey Ecken, ۶ 
che ſich um eine jede der großen Abſtumpfungs⸗ 
flaͤchen befinden, ſind ebenfalls abge⸗ 
ſtumpft. E 

Man findet ben Topas auch in ſechsſeiti⸗ 
gen Saͤulen, oder in doppelten achtſeitigen 
Und in dreifachen achtſeitigen Saͤulen. 

Da der aͤchte Topas in Sachſen gefun⸗ 
den worden iſt, fo koͤnnte er auch noch in Schle⸗ 
ſien entdeckt werden; und deshalb ſchien uns 
eine genauere Beſchreibung ſeiner Kryſtallform 
hier nicht ganz zweckwidrig zu ſeyn. Noch ver⸗ 
dient hier angemerkt zu werden, daß der hie⸗ 
ſige Steinſchneider Herr Friedrich (des Bru: 
ders Sohn von dem bekannten Steinſchneider 
Friedrich aus Friedeberg) mehrere gefärbte 
ſchleſiſche Kryſtalle in feiner Arbeit gehabt 
hat, die dem ſaͤchſiſchen und dem Gold⸗Topas 
an Schönheit und Härte ganz gleich gekommen 
und zu hohem Preiſe verkauft worden find, 


\ 
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Sylvia suecica; das Weibchen des blauen Saͤngers. 


Das Weibchen des blauen Sängers unter 
ſcheidet fid) von dem im vorigen Stüde abge⸗ 
bildeten Mán nd) en dadurch, daß es gar keine 
blaue Kehle hat. 3 


Die braunen Scheitel: Rüden : Halsfeiten: 
und Slügeldedfedern ſchillern nicht fo merklich 
mit grauen Spitzen, und fámmtlid)e Flügel: 
federn haben viel dunklere Ränder. Der 
weißliche Streif, welcher beim Maͤnnchen vom 
Oberſchnabel an fid) Uber dem Auge am Schei⸗ 
tel noch weit hinzieht, iſt beim Weibchen nicht 
ſo hell, und reicht nur bis zum Auge; am 
Weibchen bemerkt man noch einen dbnliden 
bellen Streifen, welcher vom Unterſchnabel 
und der Kehle unten an den Wangen hingeht. 


An der Kehle und an dem Vorderhalſe zeigt 
ſich ein weißliches bis an die Bruſt reichendes 
ovales Schild, welches durch ſchwarzbraune 
Seitenhals⸗ und Bruſtfedern ſehr deutlich aus⸗ 
gezeichnet wird. : | 


Dieſe ſchwarzbraune Federn haben febr 
feine weißliche Randſpitzen, und geben der 
Bruſt ein fleckiges Anſehen. Tiefer an der 
Bruſt werden die hellen Raͤnder allmaͤlig brei⸗ 
ter, und das Weißliche geht ins Roſtfarbene 
über; ſo daß dadurch die Bruſt unterhalb braun⸗ 
und ſchwarzgefleckt erſcheint. Der Leib und 
der After ſind auf der Mitte weiß, und nur 
wenig roſtfarben überlaufen, an den Seiten 
aber viel dunkler. 8 
e bp | 

Die Schwanzfedern haben mit denen des 
Maͤnnchens Ahnliche Zeichnung, aber die Far, 
ben ſind matter. | bə? i 


Die Jungen, beiderlei Geſchlechts, ſehen 
vor dem erſtern Mauſern einander ſehr aͤhnlich. 
Rad) dem Mauſern zeiget Déi bei dem Manns 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


chen zwiſchen den ſchwarzbraunen 8۴ 
fon etwas Blaues. — 


Im aten Jahre haben ſie auf der blauen 
Bruſt oft mehrere glänzend weiße Flecke. Ob 
aber dieſes gang alte Männchen fenn dürften, 
welche gar keinen weißen Bruſtfleck haben, 
kann ich nicht entſcheiden. k - 

Was die übrigen Eigenſchaften des 


Blau: 


kehlchens betrifft; fo ift das Maͤnnchen nicht nur 


ein ſchoͤner Vogel, ſondern auch ein angeneh⸗ 
mer Saͤnger, welcher in Schleſien gar nicht 
ſelten, aber von wenigen gekannt iſt. 


Wenn er ſeinen Geſang beginnt, ſo laͤßt er erſt 


ein vielmal wiederholendes hart toͤnendes trik 


trik trikhoͤren, breitet wie ein falzender Auer⸗ 
hahn die Flügel: und Schwanzfedern aus, und 
erhebt fid) ſingend mit vielen kreis foͤrmigen 
Schwingungen oft uͤber 30 Fuß hoch; dann 
laͤßt er ſich langſam und ſingend in gerader Li⸗ 
nie nahe bei dem Weibchen nieder, und voll⸗ 
endet gewoͤhnlich mit allerlei poßierlichen Stel⸗ 
lungen ſeinen Geſang. 1 


Angenehmer aber noch als am Sage tönt 
des Abends nach Sonnenuntergang ſein Lied. 
Man bemerkt darin allerlei Variationen, die 
er andern Singvoͤgeln abgelernt zu haben ſcheint. 


Sein liebſter Aufenthalt ſind niedrige Ufer⸗ 
gebuͤſche an Teichen, Fluͤſſen und oft an 


. 
> 


kleinen Waſſergraͤben. Dieſer Vogel baut fein “ 


Neſt gn dergleichen Ufer auf die flache Erde 
eine Mine Vertiefung, und flechtet fie mit trock⸗ 
nen Grashalmen aus. Die Eyer haben eine 
ər əsi Farbe, und find derer 5 bis 6 an 
der Zahl. | 1 2e 


Nicht nur die Jungen laſſen ſich mit Nach⸗ 
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tigallfutter aufziehen, ſondern auch die Alten 
zum Vergnuͤgen damit in Gebauern unterhal⸗ 


ten, indem fie nicht nur allerlei Inſekten ſon⸗ 
dern im Herbſte auch vielerlei Beeren freſſen. 


Im Spätherbfte verläßt dieſer Vogel uns 
fare Gegenden, und erſcheint gegen den May 
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wieder. Er iſt ubrigens ein naher Verwand⸗ 
ter des Haus- und Gartenrothſchwanzes, und 
dieſe, welche wir künftig ſchildern werden, find 
die naͤchſten Verwandten der pun Wad): 
ftelge, indem fie wie jene faft bei jeder Bewe⸗ 

ung mit dem Schwanze wedeln, wodurch die 

achſtelge den Namen motacilla erhalten hat. 


Von der Nahrung der Voͤgel. 
(Fortſetzung.) 


Im Allgemeinen nähren fid) die Voͤgel, 
theils aus dem Thierreiche, theils aus dem 
Pflanzenreiche, und manche aus beiden ¿uz 
gleich. 


Die Raubvogel leben von allerhand Thieren, 
die ſchwaͤcher, furchtſamer und gewöhnlich 
kleiner als fie find. Die Schwimmvoͤgel fref⸗ 
- Fen Fiſche und deren Laich, auch Waſſerinſek⸗ 
ten und Waſſerpflanzen. Die Spechte hacken 
die Larven der kleinen und großen Kaͤfer zwi⸗ 
ſchen ben Rinden der Baͤume hervor. Der Ku: 
kuk ſucht Raupen auf, die Schwalben Waſſer⸗ 
inſekten, die Schnepfen gehen nach Würmern, 


, Andere nähren fid) aus dem Pflanzenreiche: 

ſo freſſen die Papagayen Obſt, die Kreutzſchnaͤ⸗ 
bel Fichtenſaamen, die Hanflinge Rübfaamen, 
die Lerchen Koͤrner und Saat. 


Zu denen welche ſich aus dem Thier⸗ und 
Dflanzenreiche nähren, gehören die Hühner 
und Kraͤhenarten. Die Kráben 8 
überhaupt unter allen Vögeln diejenigen zu 
ſeyn, welche bağ vermiſchteſte Futter zu ſich 
nehmen koͤnnen: fie nähren fih von Inſekten, 
Fleiſch und allerlei Pflanzentheilen, und haben. 
hierin mit den Schweinen unter den tisrfüğiz 
gen Thieren viel Aehnlichkeit. 


Alle Vogel haben eine ſtarke Vardauungs⸗ 


kraft, und daher einen ſehr guten Appetit. 
Sie nehmen in Vergleichung mit andern Thie⸗ 
ren, die Raupen und Maden der Inſekten etwa 
ausgenommen, die größte Quantität von 
Speiſen zu fid, und es {ft nichts ungewöhn⸗ 
liches, daß ein Vogel in einem Tage die Hälfte 
fo viel Nahrungsmittel zu fid) nimmt, als ar 
ſelbſt ſchwer iſt. Vorzuͤglich zeichnen fid) hier 
——. dig Droffeln, die Sei: 
denſchwaͤnze, und auch unſer beſchriebenes 
Blaukehlchen aus. ید‎ ? 


Auch die Art und Weiſe ihre Nahrung zu 
ſich zu nehmen iſt febr verſchieden. Einige 
Bdgel föfen z. B. die Saamenkörner aus ihren 
Schaalen, und verſchlucken fie, wie die و6‎ 
linge, Stieglitze und dergleichen. Andere ver: 
ſchlucken fie ganz, wie die Hühnerarten. N 
andere zerreißen ihre Speiſen, wie die Raub⸗ 
voͤget, und wiederum andere lecken ſie bloß 
hinein, wie die Meiſearten. 


Auch in Anfehung der Zeit, wenn die 2 
8 ihre Speifen aufſuchen, find fie feb verz 

ieden. Die meiſten Vogel ſuchen ihre Nah⸗ 
rung zwar bei Tage auf; aber doch giebt es 
noch viele, z. B. dig Eulen, und der Ziegen⸗ 
melker, welche des, Abends und in der Nacht 
ihre Speiſen auſſuchen. Dieſe Voͤgel haben 
dazu ein beſonderes eingerichtetes Auge. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Bon dem Amethyſt, dem Opal und Jaspis. 


Der Amethyſt wird zu den gefärbten 
Quarzkryſtallen gezählt, und findet fic) am 
häufigften in fechöfeitigen Pyramiden und Gäu: 
len, die bisweilen doppelt find: er kommt aber 
auch in einzelnen Stüden ticfelfórmig, einge: 
ſprengt und in Geſchieben vor. 

Der Amethyſt iſt von Farbe ſehr verſchie⸗ 
den: die Hauptfarbe ift die violettblaue. 
Sonſt iſt er auch veilchenroth, nelken⸗ und 
ſchwaͤrzlichbraun, graͤulich⸗ gruͤnlich⸗ und 
milchweiß, perlgrau, ziegel⸗ blut⸗ und ro: 
ſenroth, ſchwaͤrzlich⸗ grass und olivengrün, 
Im Feuer verliert er ſeine Farbe. 

In Anſehung ſeines Glanzes kennt man 
dreierlei: a) der ſchwachglaͤnzende iff im 
Bruche theils folitterig, theils faſerig. b) Der 
glanzende iſt im Bruce fplitterig, und c) 
der ſtarkglänzende iff ۰ : 
Die 2٤ find unbeſtimmt edig, 
ſcharfkantig, und mehr oder weniger durchſich⸗ 
tig. Der Amethyſt beſteht aus Kieſel⸗Thon⸗ 
kalk⸗ und Eiſenerde. 

Eine Abänderung iff mit hochrothen Punk: 
ten oder haarfeinen Streifen geziert, und heißt 
Haaramethyſt. Dieſe Haaren aͤhnliche Fa- 
fern, ſollen von eingefprengten Braunſtein her⸗ 
rühren. Die Farbe des Amethyſts ſchreibt man 
überhaupt den beigemiſchten Eiſentheilchen zu. 

Es giebtorientaliſche und occidenta: 
liſche Amethyſte; die erſteren find ſehr hart, 
und kommen in dieſer Eigenſchaft dem Rubin 
nahe: ſie ſtehen auch in einem weit hoͤherem 
Werthe, als unſere oecidentalifchen, die kaum 
etwas härter als Kryſtall find, 

Amethyſte findet man faſt in allen ۰ 
In Schleien find Be zu ſuchen bei Stri gau; 
bei Landshut am Bu d berge im Mandelſteine, 
im Kalkſpathe und Chalcedon; im Schwer⸗ 
ſpath bei Gablau auf dem Ludwigz veilchen 
blau auf Chalcedon, in Nieren, im Porphyr 
bei Polniſchhundorf und Rofenau; in 
den Quarzlagern im Granit bei Schmied ez 
berg; Schreiberau und Krummbübel; 
in Granit in der Melzergrube, in der 
Goldgrube hinter Schreiberau; im Zacken; 


bei Múblfeifen; Langwaffer; in ber 


Made des Galgenberges bei Lähnz in 
den Mandelſteinen der Berge bei Girisfeis 
fen und Löwenberg; bei Bunzlau; auf 
dem Todtenſteine bei Steinau; in ſtumpf⸗ 
eckigen Geſchieben von unreiner violetten Farbe 
um Múnficrberg; gemengt mit Jaspis, 
Carncol ic, in der Katz hach bei Goldberg; 
an den Ufern der Oder bei Dieban in Geſchle⸗ 
ben; violettt, grün, milchweiß, weiß grau, 
in den Quarzlagern, in ber Wade und in den 
Achatkugeln am Finkenhuͤbel und im Kleſſen⸗ 
grunde im Glaͤtziſchen: auch (8 hier Haars 
amethyſt 12 finden. 

Der Amet hy ft iſt übrigens ein ſehr guter 
Stein, und wird, wenn er rein und von ſchoͤ⸗ 
ner Farbe iſt, zu Ringſteinen und andern Gaz 
وس موی‎ o7 benutzt. 

Der Dpat. Von dieſem Halbede 

führt Karſten acht Arten un Del — — 
edle Opal der beſte iſt. Dieſer iſt milchweiß, — 
und fpielt, gegen das Licht gehalten, mit ans 
dern ſchoͤnen Farben, als mit blau, roth, 
gelb, grün. Er if glänzend, halbdurchſich⸗ 
tig und im Bruche muſchlig. Sein Geburtt 
ort iſt vorzuglich Ungarn. Da er — 
ten vier Farben zeigt, ſo nennt man ihn auch 
Elementarſtein: dieſer ſteht in 
Werthe. Eine ſeltne und theure Spielart da⸗ 
von iſt das ſogenannte Katzen augez dieſer 
Stein wirft geſchliffen einen hellen Schein von 
ſich, und ſieht einem بحم سی‎ Katzenauge, 
im Dunkeln betrachtet, aͤhnlich. Plinius 
nennt ihn den Sternſtein. : 

Eine andere merfwürdige Art nennt man 
Weltauge, Hydrophan Dieſer Stein 
unterſcheidet ſich von andern Opalarten dadurch, 
daß er im Waſſer und in andern FlaAffigteiten 
einen ſehr hohen Grad der Durchſichtigkeit bes 
kommt und ebenfalls mit den Regenbogenfar⸗ 
ben ſpielt. Laßt man ihn wieder trocken mers 
den, ſo nimmt er ſeine vorige Undurchſichtig⸗ 
keit wieder an und zeigt keine andere Farbe. 
Um dieſe Erſcheinung zu erklaͤren, nimmt man 
an, daß das Weltauge ein noch nicht genug⸗ 
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fam hartgewordener und gleichſam ſchwammi⸗ 


ger Opal ſey, der das Waſſer in ſich zieht. 
Wird dieſer Stein mit reinem geſchmolznem 


Wachſe getraͤnkt, ſo verändert er ſeine milch⸗ 


weiße Farbe in eine dunkle honiggelbe, und 
wird durchſichtig, ohne mit den ſchönen ۶ 
ben des edlen Opals zu ſpielen. Dieſe Erſchei⸗ 
nung dauert nur ſo lange, als der Stein heiß 
iff; ſobald er erkaltet, wird er wieder undurch⸗ 
ſichtig: wird er wieder erwaͤrmt, ſo zeigt ſich 
wieder dieſelbe Erſcheinung. 

Ehemals waren dieſe Steine außerordent⸗ 
Dë theuer. Einer von der Groͤße einer Erbſe 
koſtete über tauſend Thaler; jetzt ſind ſie viel 
wohlfeiler, da ſie nicht mehr ſo ſelten ſind, 
und in Ungarn und Sachſen gefunden werden. 

Der gemeine Opal kommt von milch⸗ 
gelblich⸗ und roͤthlichweißer, auch von grin: 
lichgrauer Farbe vor; er iſt nur an den Kanten 
durchſcheinend, ſpielt mit feinen Farben und 


hat keinen beſondern Werth. In Schleſien 


findet man ihn in dem Mandelſteine auf dem 
Buchberge bei Landeshut, am Lindenberge bei 
Gôriéfeifen, am Galgenberge bei Lahn, 
bei Múnfierberg, und im Bafalte des 6 
berſchaarberges im Glaͤtziſchen. 

Der Halbopal, den einige auch Holz⸗ 
opal nennen, hat mehrere Farben fleck- oder 
ſtreifenweiſe in einem und demſelben Stuͤcke; 
& B. die roͤthlich⸗-gelblich-graͤulichweiße, die 
gelblichbraune, hyacyntrothe, ochergelbe, le⸗ 
berbraune, fleiſchrothe, mehr oder weniger 
grüne Farbe. Dieſe Art Opal findet ſich in 
Schleſien, auf ben ſchon Seite 107 ge 
nannten Lagerftáten des Chryſopras, und 
kommt dort von gelblichweißer, apfelgrüner, 
wachsgelber, roͤthlichbrauner, dunkelbrauner 
Farbe, und häufig mit Dendriten gezeichnet vor. 
„Der Opal im Allgemeinen, gehoͤrt zum 
Kieſelgeſchlecht und wird nicht in kryſtalliniſcher 
Form, ſondern in loſen Stücken, wie Kieſel⸗ 
ſteine, und in andern Steinarten eingewachſen 
gefunden. Er iſt weicher als Quarz, und laͤßt 
ſich feilen: ſelten giebt er am Stahle Feuer. 
Lenz zaͤhlt ihn zum Thongeſchlecht, obgleich er 
faſt ganz aus Kieſelerde und etwas Waſſer be⸗ 
ſteht: und die ganz ſchlechten Sorten haben 


eine Spur von Thon bei ſich. Man hat lange 


geglaubt, daß man den edlen Opal feines 
ſchoͤnen Farbenſpiels wegen, nicht aus Glass 
fluß nachmachen konnte; allein die Kunſt bat 
dieſes zu heben geſucht; denn es wird jetzt man⸗ 
ches Stuͤck milchblaues Glas, das mit den 
ſchoͤnſten Regenbogenfarben ſpielt, für aͤchten 
ungariſchen edlen Opal verkauft, und theuer 
bezahlt. Selbſt der mit goldgelben Flecken ge⸗ 
zeichnete Avanturino, den einige für eine 
Opalart, andere aber für einen blátterigen mit 
Glimmer durchwebten Kieſelſtein halten, wird 
kauſchend nachgemacht. pt) ds 

Der Jaspis. Dieſer Stein wird 5 
falls von den neuern Mineralogen zum Kieſel⸗ 
geſchlechte, und von den aͤltern zum Thonge⸗ 
ſchlecht gezahlt. Man finder ihn nicht kryſtal⸗ 
liſirt, ſondern wie andere Quarz- und Kieſel⸗ 
feine; auf den Feldern an den Ufern und in 
den Betten der Gebirgsfluͤſſe, inch anggebirgen 
in Gaͤngen und Kluͤften ꝛc. Er iſt undurchſich⸗ 
tig, von muſchlichem dichtem Bruche und fors 
nigem Gewebe; die Bruchſtuͤcke aber find ſcharf⸗ 
kantig. Die Farbe des Jaspis iſt eben fo 
mannigfaltig, als die der Quarz und Kiefels ` 
ſteine: oft ſind mehrere Farben in einem und 
demſelben Stuͤcke fleds oder ſtreifenweiſe bei 
einander, und in dieſem Falle nennt man ihn 
Bandjaspis: eine andere Art heißt Pors 
cellainjaspis. : 

Der Jaspis iſt hart und laͤßt fid) fhôn 
ſchleifen und poliren; daher wird er auch zu 
Galanteriewaaren gebraucht. Der geſchliffene 
rothe Jaspis vertritt oft die Stelle des Kar⸗ 
neols. Große Stücke werden bisweilen zu Saͤu⸗ 
len, Statuͤen, Tiſchplatten, Doſen vc. verar⸗ 
beitet. Die Alten ſchaͤtzten ihn febr hoch; jetzt 
wird er aber der Allgemeinheit wegen faſt nicht 
böher als ein guter Kieſelſtein geachtet. 

In Schleſien iſt er ſo wie in andern Laͤn⸗ 
dern, häufig zu finden. Vorzüglich ſchoͤn findet 
man rothen und andern Band ja ê piê in dem 
Floͤtzkalke des rothen Berges bei Lowenberg, 
bei Görisfeifen am Lindenberge, bei Plagwitz ze: 
Von ſchoͤner grüner Farbe bei Schweidnitz in 
der Weiſtritz; roth, gelb, gemiſcht, bei Mine 
ſterberg, Nimptſch, Silberberg ۰ 
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Tab: 51: 52 + 


Achillea millefolium (Linn. XIX, Kl. 2. Ord.) Schafgarbe, 
tauſendblattrige Garbe, Achilleenkraut. x 


Von diefer bekannten ausbauernbenoffizinelfen was größern Blumen, webe Dietrich Achil- 
Pflanze, welche auf Triften, WiefenundAcerrine lea nobilis nennt, und die von unferer wild: 
dern oft haufig wild wächft, ſinduͤber 30 Arten be, wachtenden rothen Schafgarbe merklich vers 
kannt, von denen die meiſten zwar auslaͤndiſch ſchieden if. : 
find, aber griftentheils in unferem Klima im Nach Plinius Erzählung fol Achille 
Freien ausdauern, und für Blumengärten em⸗ ben Telephus, welcher von feinem eigenen 
pfehlende ſchoͤne Gewaͤchſe find. Schwerdte verwundet worden iſt, mit der ge⸗ 
Ahr Geſchlechtscharakter ifl: ein eyfoͤrmi⸗ meinen Schafgarbe geheilet, und dieſes Ge⸗ 
ger ſchuppiger Kelch, mit röhrigen Zwitter⸗ wads daher den Namen Achillea erhalten 
bluͤmchen, welche die Blumenſcheibe qusma: haben. ə ۱ ə 3 
chen. Die Rand» oder Strahlenblümchen haz Außer Meter beſchriebenen hier wildwachſen⸗ 
ben gewöhnlich 5 zungenförmige oben abge⸗ den Art, finden wir in Schleſten noch: Achil- 
rundete, oder gekerbte Blaͤtter. ə lea magna, eine weißblühende Art mit gefiez 
Jede Switterblume enthält 5 Staubfäden, derten großen Blaͤttern auf dem hohen Gebirge; 
deren Staubbeutel an einander gewachſen ſind, Ach. ptarmica, weißer Doramt, welche 
und einen zarten Griffel umgeben. Der Blu: an Gräben, oder etwas, feuchten ſchattenrei⸗ 
menboden # mit Spreu beſetzt. chen Plaͤtzen waft, und von welchen man in 

Die im Kupfer abgebildete, und in Schle⸗ Ziergarten eine vortrefflich gefuͤlte Varietaͤt 
fien hin und wieder wildwachſende rothe Schaf? bewirthet, welche hier in unſeren Gegenden 
garbe, iſt eine Varietát der gemeinen weißs von den Kräutern und gemeinen Gaͤrtnern fp az 
blühenden. . 5 niſche Quecke genannt wird. Dieſe A. ptar- 

Ihre langen doppeltgefiederten Blätter, mica bar feine gefiederte, fondern fchmale lan: 
und die röthlihen Doldenkrauben, welche die şetförmige zugeſpitzte am Rande gezaͤhnte Blaͤt⸗ 
etwas behaarten Blüthenſtengel kroͤnen, geben ker. Auch führt Weigel auf Autorität des 
ihr eine zierliche Geſtalt. ۰ Herrn D. Krocker Ach. lutea im Hirſchber⸗ 

In manchen Ziergarten unterhaͤlt man auch giſchen an. ! | 
noch eine andere höher rothbluͤhende Art mit et: | 


"A 


Die Geſchichte der Pflanzen 
(Befd lug.) 


Um richtigere Begriffe über die Verbreitung Alpenthaler, nicht aber bis in die Ebene verz 
der Pflanzen unſerer Erde zu erlangen, mußte folgen. 1 
man, nach den (Hon in den vorigen Blättern 

gemachten Vorausſetzung, alle hohe uranfáng- Ware Europa fo unterſucht, fo würde man 
liche Gebirge durchreiſen, die Flor eines jeden nach der Menge der vorhandenen Gewaͤchſe in 
Berges genau angeben, und nur die Pflanzen der Folge angeben konnen, wie die Verbreitung 
bis an den Fuß derſelben, in die engbegrenzten geſchehen ſeyn muͤſſe, und welche Pflanzen von 


ster Jahrgang des Naturfreundes. | H h 


122 ! 


dieſer, und welche von jener Gebirgskette in 
die Ebene verpflanzt ſind. ۱ 


Die Küften ber Länder zeigen uns nie bie 
Flor des Innern. An den Küften finden fid) 
ſehr viele Gewaͤchſe, die von benachbarten Ge⸗ 
genden dahin geführt find. Aus dieſem Grun⸗ 
de hat Aſien, Afrika und Amerika unter dem 
Wendezirkel in den Laͤndern, welche dem 
Strande nahe gelegen find, viele Gewaͤchſe gez 
meinſchaftlich mit einander. : 


Reiſet man aber in den genannten Belts 
theilen weiter dem Innern zu; fo finden ſich 
dieſe Gewaͤchſe faft gar nicht mehr, und jeder 
dieſer Erdtheile zeigt uns dann ſeine eigenthuͤm⸗ 
lichen Pflanzen, die um fo reichtzaltiger ausfal⸗ 
len, wenn in der Naͤhe vielarmige Gebirgsket⸗ 
ten mit abwechſelndem Boden fid) vorfinden. 


Am Vorgebirge der guten Hoffnung 
ſehen wir darum eine ſo reiche, aber gar nicht 
gemiſchte Flor; weil dieſe Gegend ſelbſt eine 
Gebirgsgegend iſt. Madagaskar iſt deshalb 
ſo zahlreich mit Pflanzen verſeben; weil dieſe 
große Inſel viele Gebirge hat, und beide be⸗ 
nachbarte Erdtheile, zwiſchen welchen ſie liegt, 
ihr die verſchiedenen Produkte mitgetheilt ha⸗ 
ben. Die bahamiſchen Inſeln haben den 
Reichthum ihrer Flor, ihren eigenen Gebirgen 
und benachbarten Laͤndern zu danken. Man 
findet dort eigenthämliche Pflanzen nebſt den 
meiſten Ged fen von Karolina und Flo⸗ 
rida, und endlich ſehr viele der weſtindiſchen 
Inſeln und des mexikaniſchen Meerbuſens.“ 


Eine oder mehrere Pflanzen, die urſprüng⸗ 
lich von der Natur unter allen Breiten unſers 


wohl nicht vorhanden ſeyn. 


Der Naturfreund. 


Planeten wild angetroffen werden, möchten 
ob Solche Ged) fe, 
die eine große Ausdehnung annehmen, find erſt 
durch den Menſchen dahin verpflanzt. Die AL 
sine media, von der Linnee und andere anneh⸗ 
men, daß ſie uͤberall gefunden würde, iſt nur 
da anzutreffen, wo fie mit den Kuͤchengewaͤch⸗ 
ſen hingebracht iſt. Die Naturforſcher In⸗ 


biens zeigen fie aber nicht an, obgleich Ge da 


auch wachſen koͤnnte. Aber im heißen Afrika, 
duͤrfte fie wohl ſchwerlich fortkommen. ap: 


Dem gemeinen Nachtſchatten (Sola- 
num nigrum) und ber Erdbeere. (Fragaria 
vesca) wird eine große Ausbreitung zugeſchrie⸗ 
ben. Die Naturforſcher haben aber ähnliche 
Pflauzen für Spielarten der gewohnlichen eu⸗ 
ropäiſchen Arten angeſehen, und diefen Ges 


waͤchſen eine größere Verbreitung zugeſchrieben, 


als wirklich Statt findet. Nur die an den Kuſten 
gewoͤhnlich ſich vorfindende Gewaͤchſe ſind von 
der Natur weiter verbreitet, als andere, die 
das Innere hervorbringt. Unter dieſen moͤchte 
der Portulak, die Saudiſtel, (Sonchus 
oleraceus) und die Sellerie (Apium gra- 
veolens) die einzigen ſeyn, welche ſehr weit 
gewandert ſind. Von dieſen werden ſich aber 
auch die beiden letztern in den heißeſten Zonen 
nicht finden. 


Es iſt aber nicht daran zu zweifeln, da 
unter den zahlreichen Gewächſen, KA 
Erdball hervorbringt, nicht einige feyn ſollten, 
die eine fo große Biegſamkeit befigen‘, alle lis 
mate zu vertragen, wie im Thierreiche der Menſch 
der Hund und das Schwein, die, wie bekannt, 
unter allen Zonen gedeihen. 
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Von einigen Thonarten. 


Diejenige Erdart, welche man gemeiniglich 
Thon nennt, ift fo e gemein bekannt, daß es 
unndthig wäre, fie hier zu beſchreiben, nur 
das, was davon weniger bekannt iſt, ſoll hier 
eine Stelle finden, | 


Wenn man den gemeinen Thon durch 
Huͤlfe der Chemie von allen fremden Beimi⸗ 
ſchungen reiniget, fo erbült man die reine 
Thonerde, welche mit Vitriolſaͤure den wa hz 
ren Alaun liefert, und ſich dadurch von den 
übrigen Erdarten weſentlich unterſcheidet. Da⸗ 
ber find Alaunerde und Thonerde gleich: 
bedeutende Woͤrter. 


Die Eigenſchaften der Thonerde ſind fol⸗ 
gende: ſie ſaugt das Waſſer begierig ein, ſie 
wird davon zaͤhe und ſchlüpfrig, und haͤlt es 
auch laͤnger an fid), als andere Erdarten; in 
der Wärme zieht fie fid) mehr zuſammen als an⸗ 
dere, und bekommt Riſſe; im gemeinen Feuer 
nimmt ſie eine ſehr große Haͤrte an, ohne zu 
ſchmelzen, und zu verglaſen. Mit Saͤuren 
brauſet fie nicht. So, wie fie die Kunſt dar: 
fielit, ift fie bisher in der Natur noch nicht gez 
funden worden. Alle Thonarten ſind mehr oder 
weniger mit andern Erdarten gemiſcht. Die 
reinſte, die man bisher entdeckt hat, iſt die aus 
dem Garten des Paͤdagogiums zu Halle: fie 
enthält aber doch noch nicht die Hälfte reine 
Thonerde. 


Die uͤbrigen Thonarten ſind mehr oder we⸗ 
niger mit Sand und Kieſelerde, mit Kalk und 
Eiſentheilen zc. vermijdt. Die Kiefelerde macht 
aber faſt immer den größten Beſtandtheil der: 
ſelben aus; daher darf man ſich nicht wundern, 
wen man bei den neuern Mineralogen die Thon⸗ 
arten unter dem Kieſelgeſchlecht angeführt fin; 
det. Denn die Thonerden, wie fie meiſtens 
vorkommen, beſtehen uber die Hälfte, ja mehr 
als 3 aus Kieſelerde. Die Verſchiedenheit der 
beigemiſchten fremden Theile und das ver⸗ 
ſchiedene Verhaͤltniß derſelben zu einander, 
bringen viele Abaͤnderungen von thonigten Erz 


den und Steinen hervor, die ſich nicht nur in 
der Farbe ſondern auch in den Eigenſchaften 
von einander merklich unterſcheiden. Die merk⸗ 
wuͤrdigſten Thonarten ſind folgende: 


Der Lehm. So nennt man einen Thon, 
wenn er mit Sand, Kalk und Eiſentheilen in 
beträchtlicher Menge gemiſcht if. Die Gifenə 
theile geben dem Lehm die gelbliche und roͤthli⸗ 
che Farbe, und der Kalk verurfacht das Braus 
ſen, wenn Saͤure darauf gegoſſen wird. Die 
ſchlechteſte Sorte wird gemeiniglich zum Bauen, 
beſonders auf dem Lande, gebraucht. Eine 
beſſere dient zu Backſteinen oder Zigelnz 
daher nennt man dieſe auch Ziegelerde. 
gon un Ziegelerde werden am häufigften ges 
unden. 8. 2 : d 


Der Toͤpferthon oder Letten. Dieſer 
enthaͤlt ſchon etwas weniger fremde Beimiſchun⸗ 
gen als der Lehm, und iſt deshalb fetter und 
zäher; auch ſind ſeine Theile an ſich zarter. 
Man hat ihn von allerlei Farben; am haͤufig⸗ 
ſten aber grauweiß und blaͤulich. Er wird zu 
Zöpfergefäßen gebraucht, und dient in der Erde 
zu Anſammlung des Regen- und Schneewaſ⸗ 
ſers, wodurch dann Quellen entſtehen: denn 
der Thon laͤßt das Waſſer nicht durchdringen 
und in der Erde ſich weiter verbreiten. Ein gu⸗ 
fer Topferthon muß nicht viel Kalk bei ſich 
haben, weil in dieſem Falle die Gefaͤße in der 
Hitze ſpringen. In heftigem Feuer fließt ein 
ſolcher kalkartiger Thon, der mit Sand vermiſcht 
iſt, gar zu Schlacken. Der viele Kalk in dem 
Thon giebt ſich durch heftiges Aufbrauſen mit 
Saͤuren deutlich zu erkennen. 


Thongruben giebt es an vielen Orten. In 
Schleſien find vorzuͤglich des Thones wes 
„gen bekannt: im F. Oppeln Chrzelitz, Ell⸗ 
gut, Koſel, Kup, Krappitz, Falken⸗ 
berg, Gleiwitz, Sakrau, Oppeln zc. 
Der an dieſen Dertern vorkommende Thon iff 
von verſchiedener Farbe, als: blaͤulich, ſchwarz 
oder ſchwarzgrau, weiß, gelb, roth u. ſ. w. 


~ 
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Eben fo mannigfaltig und ſchoͤn iſt der Thon ۶ aus weißen oder röͤthlichweißen zum Theil, 


an vielen Oertern in der Standes herrſchaft glaͤnzenden Blaͤttchen, welche fid) beim Anfuͤh⸗ 


Beuthen und im Leobſchuͤtzer Kreiſe yu fin 
den; uberhaupt if Oberſchleſien an gutem 
Thone ſehr reich. In Niederſchleſien zeich⸗ 
nen ſich durch gutem Thon, vorzuͤglich die Ge⸗ 
genden bei Bunzlau, Tillendorf, Neu⸗ 
land, Lowenberg, Hirſchberg, Flins⸗ 
berg, Giehren, Striegau, Warthe, 
Landeshut, Gottesberg, Kleinoͤls, 
Melchowitz im Militſchiſchen, und noch 
viele andere Oerter aus. In Schleſien ſind 
uberhaupt wenig Gegenden, wo nicht Toͤpfer⸗ 
thon zu finden waͤre. Im Glaͤtziſchen iſt er 
bei Habelſchwerd, Herrusdorf, Mit: 
telwalde, Alt⸗Wilmsdorf, Gellenau 
te. zu ſuchen. ۱ 


Eine feinere Art Thon als der gewöhnliche 
Toͤpferthon ift ber Pfeifenthon. Auch von 
dieſen giebt es in Anſehung der Güte und Farbe 
mancherlei Arten. Der weiße iſt freilich der 
beſte; allein wenn er auch wirklich etwas ge⸗ 
färbt iſt, fo brennt er im Feuer doch weiß, be: 


ſonders wenn die Hitze ſehr fort ift: denn. in. 


ſchwacher Hitze werden einige Arten dieſes Tho⸗ 
nes grau; weil das beigemiſchte mineraliſche 


Oel nicht verzehrt wird, welches nur in hefti⸗ 


gem Feuer geſchieht. Dieſer Thon wird nicht 
allein zu Tabakspfeifen, (die man aber nicht 
Gypspfeifen ſondern Thonpfelfen nennen follte) 
ſondern auch zu Schmelztiegeln gebraucht. 


Noch feiner als dieſer iſt der ſogenannte 
Porcellainthon, der aber auch wieder von 
verſchiedener Güte und Reinheit iſt. Er be⸗ 


len an die Finger haͤngen, und dieſe zu verſil⸗ 
bern ſcheinen. Uebrigens iſt er ſehr mager, im 
Feuer ſtrengfluͤſſig, und wird in großer Hitze 
ſo hart, daß er mit dem Stahle Funken giebt. 
Der beſte iff in China, wo das Porcelain er: 
funden wurde. Nachher wurde dieſer Thon 
auch o verſchiedenen Gegenden 78 
entdeckt. | 


In Schleſien, wird ſowohl Porcellain⸗ 
als Pfeifenthon bei Lubensko im ee 
Kreiſe, bei Proskau im Roſenbergiſchen, 
bei Piſchowa im Toſter Kreiſe, an mehreren 
Stelten im Beuthniſchen, im F. Woblau, 
bei Giehren, und bei Stein au im Loͤwen⸗ 
bergiſchen gegraben. | 

Daher find in Schleſien mehrere Fabriken 
angelegt worden, wo Pfeifen, Schmelztiegel, 
Steingut und Fayance gemacht werden. 


Bei Tarnowitz im Bergbau und in den 
Erzflögen findet fid) noch eine Art Thon, den 
man Braufetbon nennt. Er zieht das Wafa 
ſer mit großem Brauſen an ſich, und blaͤht ſich 
auf. Dieſer Thon hat dem Bergbau in dorti⸗ 
ger Gegend von jeher große Schwierigkeiten 
entgegengeſetzt, weil er in ſeinem Innern ſehr 
viel Waſſer anhaͤuft, welches nirgends ablaus 
fen kaun. Trocken iſt dieſer Thon ſchwammig 
und loͤchrig, welches von der beigemiſchten 
Stauberde herruͤhrt. 
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"Tab 32: 
————” 


Sylvia Tithys (Bechstein) Motacilla Tithys; (Linneé.) 
Der Schwarzwiſtling, Hausrothſchwanz, ſchwarzbruͤſtige Sänger; 


Dieſer Vogel hat die Groͤße des Blaukehl⸗ 
chens. Der Schnabel iſt eben ſo geformt; von 
Farbe ſchwarz und an ben Rachenraͤndern gelb. 

Der Scheitel, ber Hinterhals und der Ruͤ⸗ 
cken ſind blaͤulichgrau; die Stirn, der Vorder⸗ 
hals, die Bruſt und der Leib oft kohlſchwarz; 
bei manchen auch grau gewellt, und der Unter⸗ 
leib bis zum After blaugrau. Der After und 
der Steiß ſind roſtroth oder orangenbraun. 

Die Schulter⸗ und Fligeldedfedern find 
ſchwaͤrzlich und aſchblau geraͤndert. Die vor: 
dern Schwungfedern ſind ſchwarzbraun und 
weiß geraͤndert; die hinterſten 8 haben febr breite 
weiße Ränder, und formiren dadurch auf dem 
Flügel einen laͤnglichenweißen Fleck. Von den 
Schwanzfedern zeigen ſich die beiden mittelſten 
ſchwarzbraun, die andern orangenbraun oder 
roſtfarben. Die Füße find grauſchwarz. 

Männchen und Weibchen variren gar ſehr 
nach Maaßgabe ihres Alters. Die jüngeren 
Maͤnnchen feben den Weibchen einige Jahre aͤhn⸗ 
lich, und die Weibchen erlangen im Alter eine 
etwas dunklere Faͤrbung. 

Meine Abbildung 1 zwar treu nach der 
Natur gezeichnet; aber es giebt auch alte Maͤnn⸗ 
chen, an denen man mehr oder weniger Schwarz 
zes bemerkt. ۱ ۱ 

Die Weibchen unterſcheiden fid) von den al: 
ten Maͤnnchen dadurch, bağ fie gar keine 
ſchwarze Stirn, ſchwarze Hals- und Bruſtfe⸗ 
dern, ſondern an dieſen Stellen braͤunlichgraue 
Federn haben. Von den jungen Maͤnnchen 
zeichnen fie fid) durch eine mehr bräunliche Farbe 
an dem Scheitel, Halſe und Rüden aus; des⸗ 
gleichen durch die hintern Schwungfedern, wel⸗ 
che nicht weiß geraͤndert find, und auf den Flüͤ⸗ 

eln keinen ſo großen weißen Fleck bilden. Der 
After iſt blaßroſtfarben, der Schwanz wie beim 
Maͤnnchen, doch aber von etwas blaͤſſerer Farbe. 


Der Schwarzwiſtling iſt in Europa 
und Aſien zu Hauſe; er bewohnt in unſern ge⸗ 
birgigten Gegenden — Felſen uud alte 5 
ſer, und in den Staͤdten aber — die hoͤchſten 
Gebaͤude z B. Kirchen, von deren Gipfeln er 
den Sommer hindurch ſeinen Geſang hoͤren 
läßt, welchen man bei Tagesanbruch oder bei 
veraͤnderlicher Witterung beſonders bemerken 
kann. Sein Geſang beſteht nur aus zwei Stro⸗ 
phen, wovon die erſte hell und angenehm klingt, 
die zweite aber kreiſchend und nur mit einem 
hellen Ton endet. Nach einer kurzen Pauſe 
wiederholt er bieten Geſang, und dieſes ges 
ſchieht mehrmal: dabei 66۶ er Viertelſtunden 
lang ſtill, welches ſonſt nicht ſein Naturell iſt, 
denn er iſt uͤbrigens ſehr munter und unruhig, 
und leidet außer ſeinem Weibchen ſonſt keinen 
andern Geſellſchafter. 

Seine Nahrung ſind Fliegen, Spinnen 
und mancherlei andere Inſekten, die ſich an der⸗ 
gleichen Orten ſeines Aufenthalts vorfinden: 
im Herbſte genießt er auch Hollunderbeeren. 

Sein Neſt und feine Eyer habe ich noch nicht 
ſelbſt angetroffen. Nach Naumann und 
Bechſteins Nachrichten ſoll das Neſt zwiſchen 
Felſenklüften oder in Gebäuden auf dem Dach⸗ 
holzwerke ſich befinden, und aus getrockneten 
Gras halmen und untermiſchten Haaren bereitet 
ſeyn. Die Eper follen glaͤnzend weiß, und 
ini Goͤze berichtet — nicht von grüner Farbe 
eyn. 
Er iſt ein Zugvogel, welcher oft ſchon im 
Maͤrz in unſerer Gegend erſcheint, und im 
Spaͤtherbſte ſie wieder verlaͤßt. Als Stuben⸗ 
vogel hat er wenig Empfehlendes, indem er 
nicht gut ausdauert, und auch nicht durch Ge⸗ 
fang ergößt. 
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Der Naturfreund. 


Von der Nahrung der Vogel, 
(Fortſetzung.) 


Die Vögel wählen faſt alle zu ihrem Tranke 
ſriſches Waſſer, welches fie auf mancherlei Art 
zu ſich nehmen. Einige pumpen es gleichſam 
in ſich wie die Tauben, andere ſchluͤrfen es ein, 
wie die Raben, noch andere muͤſſen den Kopf 
in die Höhe heben, wenn es im Schlunde hin⸗ 
abgleiten fol, wie die Gaͤnſe ꝛc. Şafi alle Vd: 
gel verlangen Waſſer, nur die Raubvogel find 
mit friſchem Blute und ſaftreichem Fleiſche zu⸗ 
frieden. 


Die Vögel haben auch zuweilen ein Bad 
nöthig, welches fie theils im Sande, theils im 
Waſſer, theils in beiden zugleich nehmen. Die 

ühnerarten baden fid z. B. im Sande und 
im Staube. Die Sperlinge und Ammer ſo⸗ 
wohl im Waſſer als auch im Staube. Es ift 
faft fein Bogel; der fid) nicht eines dieſer Reis 
nigungsmittel bediente. : 


Die Stubenvögel, die keine Gelegenheit Baz 
ben alle Tage ſich zu baden, befinden ſich bei 
weitem nicht ſo wohl, und leben auch nicht ſo 
lange als diejenigen, die fid) baden koͤnnen. 


Sobald ſie das Bad genommen haben, 
bringen ſie mit dem Schnabel und den Füßen 
alle Federn wieder in Ordnung, und beſtreichen 
ſie mit dem Fette, das fie aus ihrer Fettdrüſe 
am Steiße nehmen. 

Oa ſich die Erhaltung und das Wohlbeſin⸗ 
ben der Vögel vorzüglich auf ihre Nahrungsmit⸗ 
tel, die Be in ihrer reiheit genüßen, gerundet; 


ſo kann man fie in dieſer Hinſicht in vier Klaſ⸗ 
ſen eintheilen. I) Sole, die fid) bloß von 
Saͤmereyen nähren, z. B. Kanarienvögel, 
Stieglitze, Zeiſige, Hanflinge, Gimpel zc. 2) 
Solche, die Saͤmereyen und Inſekten 
freſſen, als Wachteln, Lerchen, Finken, Gold⸗ 
ammern, verſchiedene Arten von Meiſen. 3) 
Die ſich von Infekten und Beeren naͤhren, 
als Nachtigallen, Rothkehlchen, Droſſeln, und 
verſchiedene Graſemuͤckarten. 4) Solche, die 
fid) nur von Inſekten naͤhren, z. B. die wei⸗ 
ßen und gelben Bachſtelzen, die Schwalben 
und andere mehr. 


Die Voͤgel der letzten Klaſſe ſind am 3 
ften in Stuben zu erhalten, en er 
rentheils durch ihren eben nicht ausgezeichneten 
Geſang, nicht die Mühe und Pflege, die man 
auf ſie wenden muß. 


Bei der Wartung und Nahrung der erſten 
Klaſſe, hat die Erfahrung gelehrt, daß die Ka⸗ 
narienvógel ein Gemiſch von Kanarienſamen, 
zerdrückten Hanf⸗ und Sommerrübfamen am 
liebſten freſſen; die Stieglitze und Zeiſige lie⸗ 
ben den Mohn, zuweilen mit etwas zerquetſch⸗ 
ten Hanf vermiſcht; Haͤnflinge und Gimpel 
bekommen Ruͤbſamen. Alle verlangen dabei 
Sunne etwas Gruͤnes, als Kohl, Salat, 

runnenkreſſe, und Waſſerſand, den man nur 
auf den Boden des Käfigs, oder ſonſt auf ih⸗ 
ren Aufenthaltsorte ſchͤtten darf, und der iba 
nen zur Staͤrkung fo aͤußerſt noͤthig if. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Von der Walkererde, Bolar- oder Siegelerde, Gruͤnerde, dem Tripel, 
Steinmark und von dem Wetzſchiefer. , 


Die Walkererde iſt ein graugelblicher, 
weißgrauer roͤthlicher der grünliher Thon, 
dem Kieſelerde, Waſſer, Bittererde, Eiſen⸗ 
und Kalktheile, und etwas Kochſalz beigemiſcht 
find. Sie fühlt fiq) glatt und fanft an; hängt 
etwas an der Zunge; glänzt, wenn man fie 
mit dem Nagel reibt; ſchaͤumt im Waſſer wie 
Seife, wenn man ſie damit umruͤhrt; und 
brauſet wenig oder gar nicht mit Saͤuren. Die⸗ 
ſer Eigenſchaften wegen iſt ſie vortrefflich zum 
Walken der Tücher, obgleich immer nicht fo gut 
wie Seife: man erlangt aber mit dieſem wohl⸗ 
feilen Material, das ſogar manchen Farben zu⸗ 
tráglic;er als Seife iff, ebenfalls feinen Zweck. 


Sie bricht in ganzen Lagern, iſt innerlich 
und äußerlich matt, und im Bruche uneben er: 
dig. Die engliſche Walkererde, deren Aus⸗ 
fuhr bei Lebens ſtrafe verboten iſt, haͤlt man fuͤr 
die beſte; beinah eben ſo fein iſt die ſaͤch ſiſche: 
fonft findet man fie auch von verſchiedener Gite 
in andern Gegenden Deutſchlands. 


Walkererde findet man in Schleſien, 
bei Neumark, Striegau, Bunzlau, Haynau, 
Goldberg (am Langenberge,) Löwenberg, 
Naumburg am Q. zu Brieg, bei Riegersdorf 
im Muͤnſterbergiſchen, an verſchiedenen Orten 
im Strehlenſchen, im Oelsniſchen, Trebnitzi⸗ 
ſchen, bei Kamitz im Neißiſchen, bei 01 
und an mehreren Dertern in Oberſchleſien, im 
Wartenbergiſchen und im F. Glogau, z. B. 
Grünberg, Schwibus ze. 


Bolus oder Siegelerde. So nennt 
man eine röthliche, gelbe, braune, ſchwaͤrzli⸗ 
che oder auch graͤuliche Erde, welche dieſelben 
Beſtandtheile, aber in einem andern Verhaͤlt⸗ 
niſſe, wie die Walkererde, und auch ſonſt 
andere Kennzeichen mit dieſer gemein hat. 


Man braucht ſie als Farbe: beſonders er⸗ 


Halt eine Art von gelblichen Bolus durchs Feuer 
eine ſchoͤne rothe Farbe; welche dann unter 


dem Namen Engliſchroth oder Berliner⸗ 
roth als Farbematerial im Handel vorkommt. 
Ferner brauchen dieſe Erde die Staffirer zur: 
Unterlage oder zum Grundiren der hoͤlzernen 
Kunſtſachen, die vergoldet oder verſilbert wer⸗ 
den follen ;. weil das Metall fid) dann beſſer ana 
legen läßt. Auch benutzt man. fie zu dem ſoge⸗ 
nanten braunen Jaspisporcellain und 
in der Turkey zu Tabackspfeifen. Die meer⸗ 
ſchaumenen Pfeifenkoͤpfe werden ebenfalls in 
der Turkey von einer ähnlichen Erde gemacht, 
die man Meerſchaum nennt, und welche bis 
jetzt nur in Natolien unweit der Stadt Ko mie, 
und in Neukaſtilien gegraben wird. 


Der Bolus wurde einſt haͤufig in der Dea 
dizin gebraucht, und, um alle Verfaͤlſchung zu. 
vermeiden, und den Werth dieſer Erde zu er⸗ 
hoͤhen, mit dem Siegel des Ortes bezeichnet, 
wo man ſie gegraben hatte. Daher nannte man 
fie Giegelerde.. : 


Die Bolarerde wird nicht nur an verz 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands, fondern: 
auch im Orient gefunden. Unter den deuffchen: 
Sorten iſt unſere vaterlaͤndiſche, deſonders die 
von Strieg au, eine der beruͤhmteſten. Man 
findet fie neſterweiſe in den Hoͤhlungen des Baz 
ſalts, in der ſogenannten alten Goldgrube, 
und auf andern Bergen bei Striegau. Ferner: 
roth, ebenfalls neſterweiſe in dem dichten Kalk⸗ 
ſteine bei Prausnitz, Haſel, Konrads⸗ 
waldau, im grauen Thone bei Lówenberg 
im F. Jauer. Gelb, unter dem zweiten Gold⸗ 
ſandfloͤtze bei Goldberg; braunroth am: 
Wolfsberge: auch hat man bei Maß el im: 
Oelsniſchen Bol gefunden 


Eine andere hieher gehörige Erde iſt die 
Grünerde. Sie hat eine ſchoͤne ſeladon⸗ 
grüne Farbe, von verſchiedenen Graden der 
Hoͤhe: man findet ſie aber auch ſchwaͤrzlich⸗ und 


berggrän. E 
ie haͤngt an der Zunge, fühlt fiq) fett am 
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28 milde und kommt derb, eingeſprengt, als 
Ueberzug anderer Steine, und auch in loſen 
Stuͤcken, mandel- und kugelfoͤrmig vor. 


Man braucht ſie ebenfalls, wie den Bolus, 
als eine gute Malerfarbe. 


Außer verſchiedenen andern europäifchen 
Landern, iſt fie in Schleſien in der Wade theils 
derb, theils eingeſprengt auf einigen Bergen 
bei Hirſchberg, im Höllengraben bei Roſenau, 
und an den meiſten Dertern, wo Wacke und 
Baſalt (S. 68) zu finden iſt, theils in dieſen 
Mineralien eingeſchloſſen, theils ſind ſie damit 
überzogen. 


Der Tripel. Dieſe graugelbliche 
Erde, welche in mehreren europaͤiſchen Lándern 
gegraben wird, hat ihren Namen von Tripo⸗ 
li in Afrika, von woher ſie zuerſt gebracht 
wurde. ‘ 


Dieſe Erde befteht in magern, trockenen, 
feinen und harten Theilen, die entweder in 
manchen Stüden feſt, in manchen aber auch 
locker zuſammenhaͤngen. Den feſten Tripel 
nennt man auch Tripelſtein. 


Der Feinheit und Haͤrte wegen dient er vor⸗ 
üglich zum Poliren der Metalle, Steine und 
Bläfer, und zu feinen Formen in Metallfabri⸗ 
ken. Der gute Tripel darfnicht ſproͤde, fan: 
Nü und grob ſeyn: er muß die zu polirenden 
Körper geſchwinde angreifen und glaͤnzend ma⸗ 
chen, ohne ſie zu ritzen. Im Waſſer wird der 
Tripel nicht weich, und verglaſt fid) ſchwer im 
Feuer. Er beſteht bis auf 7 Procent Thonerde 
und 3 Proc. Eiſen aus lauter Kieſelerde. 

In Schleſien ſoll der Tripel neſterweiſe 
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im Glimmerſchiefer bei Giehren, und im 613: 
tziſchen an den Seefeldern zwiſchen Grunwald 
und Kaiſerswalde zu finden ſeyn. ۴ 
als hier findet man ihn in Sachſen, Boͤhmen, 
Oeſtreich, England 16. 


Zu den mehr verhärteten Thonarten rechnet 
man noch das Steinmark und den Wetz⸗ 


ſchiefer. 


Das Steinmark iſt von Farbe gelblich⸗ 
roͤthlich- oder grünlichweiß, und beſteht aus 
feinerdigen loſen oder zuſammengebackenen Thei⸗ 
len, die ſich fett anfuͤhlen und an der Zunge 
haͤngen. Manches Steinmark haͤngt ſehr zu⸗ 
ſammen und heißt feſtes Steinmark. Dies 
ſes wird im Feuer ſo hart, daß es am Stahle 
Feuer giebt. Das Steinmark kommt gewöhns 
lich in Berghoͤhlen oder in andern Steinarten 
z. B. in Serpentin, Grauwacke ic, neftetmeife 
vor. 3. B. im Muͤnſterbergiſchen in der Mads 
barſchaft des Chryſopras, und an manchen 
Oertern wo Wacke und Baſalt gefunden wird. 
Es hat dieſelben Beſtandtheile, wie die Wal⸗ 
kererde, nur ſind die Theile des Thones, des 
Waſſers und des Eiſens in einem groͤßeren Ver⸗ 
haͤltniß da. 


Der Wetzſchiefer iſt viel haͤrter als das 
Steinmark, und bricht als Geſtein in ganzen 
Lagern. Er ertheilt nach dem Anhauchen eis 
nen Thongeruch, und ſeine Bruchſtuͤcke ſind an 
den Kanten etwas durchſcheinend: die Farbe 
dieſes Steines ift gewöhnlich gelblich» oder 
ſchwaͤrzligrau. Er bricht im Glaͤtziſchen an 
den Ufern der Steine bei Birkwitz, Piſch⸗ 
kowitz und Hollenau, und wird zum 
Schaͤrfen der feinen ſchneidenden Inſtrumente 
fabrikenmaͤßig verarbeitet. 
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əb a b., 35.‏ ۱ کی 


Lolium temulentum, Sommertrespe oder betaͤubender Lolch; Bromus 
secalinus, gemeine Trespe; Agrostémma githago, die Kornrade. 


Wir ſtellen hier dreierlei, zwiſchen unſerem 
Getraide wachſende, zwar laͤngſt erkannte, 
aber noch lange nicht genugſam bekannte Gift⸗ 
pflanzen unſern Leſern auf; theils zur naͤ⸗ 


hern Kunde, theils zur Erinnerung, weil dieſe 
Gewaͤchſe oft, leider! von manchen Menſchen 
aus Eigennutz zum Nachtheil ihrer Mitbrüder 
gebraucht werden. ۱ 


a. Lolium temulentum (3. Kl. 2. Ord. Linn.); Sommerlolch, Tobe⸗ 


rich, Taumellolch, Sommertrespe, Schwindelhafer. 


Dieſes einjährige Getraideunkraut findet 
zwiſchen 
Hafer, Gerſte und Lein. Der Stengel iſt auf⸗ 
recht, geſtreift, rauh 2 bis 4 Fuß hoch, und 
mit flachen langen grasartigen Blättern beſetzt. 
Er endiget ſich mit einer 8 dis 12 Zoll langen 
Lehre, die gewoͤhnlich mit 18 plattgedrückten 
und abwechſelnd ſtehenden, begranaten kleinen 
Aehren beſetzt iſt; dieſe beſtehen meiſt aus 7 oder 
8 Blümchen, oder nachfolgenden Körnchen. 
Die Kronenblätter ſind laͤnglich eyrund, und 
das aͤußere iſt mit einer Granne beſetzt. Die 
Bluͤhezeit iſt im Auguft. 


Der Same iſt braunſchwaͤrzlich, eyrund, 


— ۔ — 


— 


breitgedruͤckt, von ſuͤßlichem Geſchmacke, und 
die ganze Pflanze geruchlos. ) 
Durch den Genuß wird diefer Same den 
Menſchen und Thieren ſchaͤdlich, wenn ſie ihn 
roh, gemahlen unter Brodtmehl miſchen, oder 
zu Bier und Brandwein nehmen. Er beſitzt 
berauſchende und einſchlaͤfernde Kräfte, und 
verurſacht Kopfweh, Schwindel, Bangigkeit, 
Erbrechen, Wahnwitz, Sinneverwirrung, 
Verdunklung der Augen, falſches Gehör, Glie⸗ 
derzittern, Ermatlung, 
Krämpfe, Lähmung, und einen langfamen, 
oder durch Schlagfluß, ſchnellen Tod. Aeltere 
und neuere Beiſpiele dieſer Art beweiſen biçə 
fes zur Genuͤſe. | N 


.. 


b, Bromus secalinus (3. Kl. 2, Orb, Linn.); gemeine Trespe, 
Korntrespe. 


Die Wurzel dieſes Getraideankrautes ip 
ebenfalls einjährig, und treibt oft mehrere, 3 
bis 5 Fuß hohe Stengel, welche mit nackten 
Knoten verſehen, und mit geficciften, etwas 


ster Jahrgang des Naturfreund es. 


Bon oben feinbehaarten Blättern bekleidet 
ind. ` 

Der Stengel oder Halm endigt ſich in eine 
6. bis 8 Zoll lange überhängende Rispe, mit 


K k 


Magenſchmerzen, | 
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feinen langgeſtielten, eyfoͤrmigen, zuſammen⸗ 
gedruͤckten und begrannten Aehrchen, die aus 9 
bis 12 unbehaarten Blüthen mit geraden Gran⸗ 
nen beſtehen. 

Der Kelch beſteht aus 2 Blaͤttern, wovon 
das aͤußere Blatt mit einer Granne verſehen iſt. 
Innerhalb ſind 3 Staubfaͤden mit 3 Staubbeu⸗ 
teln, und zwei gefiederte zurüdgebogene, auf 
einem runden Fruchtknoten ſitzende Griffel. 

Der Same iſt meiſt laͤnglich, gefurcht, und 
liegt in der Spelze eingeſchloſſen. 

Dieſes zwiſchen dem Wintergetraide ſich oft 
vorfindende Gewaͤchs, hat faſt alle die ſchaͤdli⸗ 
chen oben genannten Wirkungen des Taumel⸗ 
lolchs; ſein Same wird nicht nur haͤufig mit 
dem Winterkorn zu Brodtmehl gemahlen, ſon⸗ 
dern faſt noch haͤufiger zum Berauſchen und 
ſcheinbaren Zerf Arten des Brandweins verz 
braucht. Durch den immer mehr und mehr zuneh⸗ 
menden Genuß dieſes Getraͤnkes wird der Bands 
mann und Buͤrger, ſtatt daß er ſeinen Kum⸗ 
mer durch einen angenehmen Rauſch vergeſſen 
will, oder ſeinen Koͤrper durch Brandwein zu 
laben glaubt, vollends vergiftet. 

Die Huͤhner werden ebenfalls davon tau⸗ 
melnd, wenn fie dieſen Samen häufig unter 
dem Futter bekommen. Sonſt wird dieſe Korn⸗ 
trespe, ſo lange die Pflanze noch jung iſt, von 
dem Vieh, beſonders von Schaafen, gern ges 
freſſen. 


Das Vorurtheil, daß dieſe Trespe in naſ⸗ 


ſen Jahren aus Roggen entſtehe; und zu einer 
andern Zeit wieder in Roggen verwandelt 
werde, kommt vom gemeinen Manne her, und 
ift jetzt nur noch in wenigen verſchrobenen 4 
pfen, die von der Natur gar keine Kenntniß 
haben, zu Haufe, Getaͤuſcht kann freilich 
mancher Landwirth werden, wenn er mit 
Trespe gemengtes Getraide in einem trocknen 
Jahre, oder auch naſſem Jahre auf ein trock⸗ 
nes Feld ſaͤet, und reines Getraide erndtet; 
hingegen bei reiner Ausſaat auf naſſem Acker 
oder in naſſen Jahren viel Trespe erndtet, die 
fon viele Jahre ohne aufzugehen geſaͤet gewe⸗ 
ſen, oder durch den Duͤnger, oder durch Voͤ⸗ 
gel rc. aufs Feld gekommen if, Die Tres pe 
erfordert durchaus nach dem Zeugniß kenntniß⸗ 
reicher praktiſcher Landwirthe, Näffe zu ib, 
rem Gedeihen, und ohne diefe bleibt fie meh: 
rere Jahre im Boden liegen, und harret, bis 
die Jahreszeit ihrer Natur angemeſſen iſt. 


Die hier abgebildete Korntrespe iſt nach 
einem Exemplar der Natur nach treu verfertiget, 
wie ſie ſich ſchon ſehr der Reife naͤhert. Die 
Sommertres pe (Lol. tem.) zeigt fid) noch 
in friſcherem Grüne, und iff kaum aus der ۶ 
the, wenn jene [Jon mit dem Roggen reif geernd⸗ 
tet wird. 


— —ñb . — —UÜ⸗ — nn 


c. Agrostemma Githago (10. Kl. 5. Ord. Linnee) Rade, Kornrade. 


Die Korn rade iff einjährig; hat gegen 
3 Fuß hohe aftige Stengel, welche mit einzel: 
nen blaulichrothen Blumen gekroͤnt, und mit 


ſchmalen, gleich breiten zugeſpitzten, paarweis 


ſtehenden Blättern beſetzt find. 
Stengel und Blätter, fo wie auch der leder: 


artige einblätterige, mit 5 Spitzen vorſtebende. 


Kelch, find mit langen weichen ۶۰۳ 
Die Blume beſteht aus 5 Kronenblaͤttern, wel⸗ 


che unter dem Fruchtknoten mit den Staubfaͤden 
in Verbindung ſtehen. Der eyfoͤrmige Frucht⸗ 
knoten ift mit 5 pfriemenfoͤrmigen Griffeln ۶ 


ſehen. 


Die einfaͤcherige laͤnglichte Kapſel enthält 
mehr als 30 beinah runde ſchwarze Samenkoͤrn⸗ 
chen, welche unter dem Vergroͤßerungsglaſe ſehr 
artig aus ſehen, indem erhöht Oberfläche aus 
unzähligen zugeſpitzten Erhöhungen beftehen 
2۰.۹٣۶٦ ... Reben. 4 

ieſe Ra de iſt ebenfalls ein ſchaͤdliches ۵ 
WË, deffen Same M e für Vieh 
und Menſchen nachtheilige Eigenſchaften beſitzt. 

Der Same wird auch, leider! von Brandwein⸗ 
brennern zur Verſtaͤrkung des Brandweins be, 
nutzt, und von Getraidebeſitzern um wolfeilere 


Preiſe verkauft. | 
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Von dem Talg, Serpentin, und Speckſtein. 


Der Talg iſt ein gelblich-gruͤnlich- roͤth⸗ 
lid) ء‎ oder ſilberweißes Mineral, welches aus. 
Kieſelerde, Talgerde, Eiſen, etwas Kalk- und 
Thonerde beſteht. Er kommt theils erdig,, 
theils als Stein vor, der aber nicht ۰ 


Der erdige Talg beſteht aus ſchuppigen, 
ſchimmernden, etwas zuſammenhaͤngenden 
Theilen, die fid) fett anfühlen und abfaͤrben. 


Der gemeine ſteinartige Talg iſt faſt von 
derſelben Farbe wie der erdige; findet ſich auch 
derb und eingeſprengt, auch in kleinen Kryſtal⸗ 
len. Er hat einen halbmetalliſchen Perlmut⸗ 
terglanz; laͤßt ſich ſchaben, mit dem Meſſer in 
Blaͤttchen zertheilen, und iſt milde und bieg⸗ 
fam. Die dünnen Scheiben find durchſichtig. 


Oer erhaͤrtete Talg kommt nicht ſelten als 
eine untergeordnete Gebirgsart des Thon- und 
Glimmerſchiefers, des Gneiſes und des Sers: 
pentinſteins vor. 


Der reinſte und beſte Talg kommt aus Ruß⸗ 
land. In Schleſien findet man ihn neſterweiſe 
im Serpentinſteine bei Ober- Langenſeifers⸗ 
dorf im F. Schweidnitz; zu Querbach; am 
Paßberge bei Schmiedeberg; in den Erzlagern 
zu Reichenſtein, im Granit zu Woinwitz, und 
in einigen Gegenden ber Grafſchaft Glatz: erz: 
digen Talg im Serpentin bei 0. 


Der Talg dient zur Reinigung der Treſſen, 
um Wegbringen der Flecken aus Kleidern, zur 
Verſertigung der weißen Schminke, und we⸗ 
gen ſeiner Fettigkeit empfiehlt man ihn als ein 
vorzügliches Mittel das Reiben der ۰ 
zu vermindern, wozu er beſſer als Oel und 
Seife ſeyn ſoll; weil das Holzwerk von dem 
Talg nicht aufſchwillt, wie von den thierifchen 
und vegetabiliſchen Fettigkeiten. Auf Metall 
befördert er auch die leichte und regelmäßige: 
Bewegung beſſer, und bewahrt daſſelbe ۰ 
vor dem Abnutzen. Daher iſt er auch zur ۰ 
treibung des Knarrens der Thuͤrbaͤnder und 


Angeln ze. dem Oel, feiner Reinlichkeit wegen, 

weit vorzuziehen. Talg ol giebt es nicht, 

fel fae glauben: es 11 gewöhnlih Wein⸗ 
einoͤl. ۲ 


Der Serpentinſtein. Dieſer Stein 
hat mit dem Talgſteine vieles, beſonders die 
Beſtandtheile gemein, er iſt aber von dichterem 
Korne, und fuͤhlt ſich ebenfalls ſchluͤpferig an. 
Seine Farbe (8 ſchwarzgruͤn, oder ſchwarz⸗ 
grau mit verſchiedenen Flecken, und zuweilen 
mit ſchoͤnen dunkelrothen Adern gezeichnet. Der 
gelbe iſt der ſeltenſte und theuerſte. : 


Er bricht in ordentlichen Schichten, welche 
oͤfters ganze Gebirge ausmachen, und in feiner 
mand e aft “ə 19 gewöhnlich die vere 

Arten, als Seifenftein, ckſtei 
As beſt ꝛc. 4 wir سوہ‎ 


Seinen Namen Serpentin- oder 
ES ta e اا‎ hat er feine Farbe zu dan: 
en; weil man darin einige Aehnlichkeit mit d 
Farbe der Schlangenhaͤute Seite = 


Serpentinſtein if in Sw le fien am Bobs 
tenberge, in mehreren Kalkſteinbruͤchen, z. B. 
emed میں‎ pa Goͤrisſeifen, Obers 

miedeberg, und an den genannte i 
des Talkes zu finden. ۰ — 


Der bei Toͤplitz in Sachſen gefunden wird, 
ift in Deutſchland am berühmteften, und ſchon 
uͤber 200 Jahre bekannt. Er laͤßt ſich ſchleifen 
und ſchoͤn poliren, und wird auf der Drechſel⸗ 
bank zu mancherlei Gefäßen, als Doſen, Bide 
fen, Mörfern, Dintenfaͤſſern rc. geformt. Der 
Handel mit dieſer Waare geht nicht nur durch 
ganz Deutſchland, ſondern auch in andere euz 
ropäiſche Lander, von Rußland aus bis nach 
Perſien und China. Man koͤnnte auch Saͤu⸗ 
len und 9 ßere Kunſtwerke daraus verfertigen: 
denn er bricht an manchen Oertern in ungeheu- 
ren zentnerſchweren Blocken. Im Baireuthi⸗ 
ſchen ſchmelzt man eine weichere Art Serpentin: 


H 
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zu Glas, und macht barans Korallen und Kü⸗ 
gelchen. : ۱ ۱ 


Hieher gehört auch der Speckſtein. Die: 
ſer iſt meiſtens von Farbe mehr oder weniger 
grün; graͤulich, gelblich, roͤthlich, auch weiß. 
Der weiße Speckſtein hat faſt immer im In⸗ 
nern ſchwarze baumfoͤrmige Zeichnungen. 


Er kommt derb, in großen und kleinen Sth: 
cken eingewachſen, und ſaͤulenfoͤrmig kryſtalli⸗ 
firt vor. Die Kryſtalle find aber nicht groß. 


Sowohl dußerlich als innerlich iſt der Speck⸗ 
fin matt, ſelten ſchimmernd oder fettglaͤn⸗ 


zend; aber durch den Strich wird er glaͤnzend; 


er fühle ſich ebenfalls fett an und laͤßt fid) , wie 


alle dieſe Steinarten mit dem Meſſer ſchaben. 


Im Bruche iſt er grobſplitterig. 


Der fhinfte Speckſtein wird in-China gez 
funden, und dort zu Theegeſchirren, Schaa⸗ 
len, Flaſchen und andern Dingen verarbreitet. 


In Schleſien iſt der gemeine Speckſtein bei 
Koſemitz; in dem Baſalte der kleinen Schnee⸗ 
grube und am Kohlenberge bei Querbach; 
in einem Quarzgange im Petersgrunde bei 
Leipa: im Mandelſteine bei Roſenau und 
Laͤhn; in den Kluͤften des Sandſteines bei 
Loͤwenberg; und in dem Feldſpathlager am 
Kieshuͤbel bei Lomnitz im F. Jauer zu fuchen: 


Er beſteht aus Kieſelerde, Talgerde, 
Thonerde, Waſſer und etwas Luft und Eiſen. 


— — 
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Die hier genannten — und auch andere = 
Steine, welche aus einer beträchtlichen Menge 
Talgerde beſtehen, werden ‚überhaupt zum 
Talggeſchlechte gerechnet, obgleich viele wegen 
des vorwaltenden Kieſelbeſtandes von Karten 
-— anderen zum Kieſelgeſchlechte gezählt 
werden. 


Die Talgerde, welche auch Bittererde, 
Biterſalzerde, Magneſia genannt wird, 
gehoͤrt zu den einfachen Erden, und wird nie in 
der Nakur, ſo wie die Thonerde, ganz rein ge⸗ 
funden: nur die Kunſt kann fie rein ausſchei⸗ 
den. | 


Die reine Thonerde ift weiß, nicht aͤtzend 
und ſcharf, löſt fid) nicht im Waſſer auf, und 
erhitzt fid) nicht damit, wie Kalkerde. Sie 
ſchmilzt für ſich auch nicht im gewöhnlichen 
Feuer. Sie iſt nicht nur in manchen Steinar⸗ 
ten, ſondern auch im ſogenanten Bitterſalze, 
in der Mutterlauge der meiſten Salzfoolen, im 
Meerwaſſer, und in manchen Gefundbrunnen 
enthalten. 


Mit Vitriolſaͤure liefert fie das bekannte 
Bitterſalz, welches in der Medizin vorkommt, 
und wie der Name es ſchon zeigt, einen bittern 
Geſchmack hat. Die Erde ſelbſt aber iſt nicht 
bitter, fondern wie andere reine einfache Erde, 
geſchmacklos. 


Da die Talgerde die Säuren des Magens 
ic. einſchluckt, fo wird fie ebenfalls als Medi⸗ 
zin gebraucht. 


Tot 
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Ta b. 34‏ 
ھت د س سای س ت ا — 


S- Sylvia Phoenicurus (Bechstein) Motacilla Phoen. (Lirfneé) 
‘ld der Rothwißtling, Gartenrothſchwanz, Rothſchwaͤnzchen. 


Der Rothwißtling iſt dem Hauswißt⸗ 
linge an Groͤße und faſt in ſeinem ganzen Be⸗ 
tragen gleich. Der Schnabel iſt ſchwarz, und 
eben fo geſtaltet wie der des Haus wißtlings. 


Am Maͤnchen iſt die Stirn weiß, und von 

dieſer zieht ſich ein weißer Streif uͤber die Au⸗ 

en und vor der Stirn ein kohlſchwarzer Rand⸗ 
reifen bis an die Augen. 


Der Scheitel, Hinterhals, 
und die Schultern ſind blaͤulichgrau, 
kleine Federn blaßroſtfarben geraͤndert. 
Steiß iſt hell orangenbraun. 


Oberruͤcken, 


und dieſe 
Der 


Die Backen, die Kehle und der Vorderhals 
ſind kohlſchwarz, und letzterer an den Seiten 
mit aſchgrau geſaͤumten Federchen gemiſcht, 
und gleichſam wie aus Schwarz in Grau nach 
dem Hinterhalſe zu verlaufen. 


Die Bruſt und der Leib ſind orangenbraun, 
welches ſich nach dem After zu in ein gelbliches 
Weiß verwandelt, welche Farbe auch die Af⸗ 
terfedern haben. Die Fluͤgelfedern find ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun, und an den äußeren Fahnen hell⸗ 
braun geraͤndert. Die Schwanzfedern ſind 
orangenbraun und die zwei mittlern ſind dun⸗ 
kelbraun. 


Da die Weibchen von den alten Maͤnnchen 
ſehr verſchieden ſind, und von manchen Natur⸗ 
beſchreibern mit den Weibchen des Hausroth⸗ 
ſchwanzes, des Blaukehlchens, oder mit jun⸗ 
gen Nachtigallen verwechſelt worden ſind; ſo 
habe ich auch ein Weibchen im Kupfer abgebil⸗ 
det, woraus man erſehen kann, daß das Weib: 


chen des Gartenwißtlings von dem des Haus⸗ 
wißtlings durch einen mehr rothgrauen Ruͤcken; 
von der Nachtigall durch einen rothen Steiß 
und Schwanz, ſchwarzen Schnabel und 
ſchwarze Fuße, und vom Blaukehlchen⸗-Weib⸗ 
chen durch den Mangel des weißlichen Hals⸗ 
ſchildes und deſſen ſchwarzfleckigen Umgebun⸗ 
En leicht auf den erſten Blick zu unterſcheiden 
ind. ? 


Die jungen Männchen und Weibchen find 
vor dem erften Maufern rothbraun, oben weiß⸗ 
lich und unten braun gefleckt. 


Der Rothwißtling bewohnt zwar auch 
Gebaͤude, und niſtet zwiſchen dem Dach geſperr; 
allein er bewohnt auch Wälder und 6 


und bauet ſeine Neſter in Baumhoͤhlen. : 


Seine Eyer haben eine eben fo blaugrüne 
Farbe wie die des Blaukehlchens. Er brütet 
gewohnlich des Jahres 2 Mal. 


Er lebt wie ſeine Verwandten von fliegen⸗ : 
den und kriechenden Infeften und von mancher⸗ 
lei Beeren, z. B. von Hollunderbeeren. 


Im October verläßt er unſre Gegenden, und 
ſtellt fid) im April wieder ein. Er iſt çin vor⸗ 
trefflicher melodienreicher Sänger, der fid) (Hon 
mit anbrechendem Tage hoͤren laͤßt. 


Daß ſowohl dieſer Roth⸗ als Schwarzwißt⸗ 
ling, und das Blaukehlchen ſtets ihren Schwanz 
bald auf: bald niederwaͤrts wie die Bachſtelzen 
bewegen, iſt ſchon bei der Beſchreibung des 
Blaukehlchens geſagt worden. : 


eter Jahrgang des ۰ p 3 SI ۷ 
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Von der Nahrung der Voͤgel. 
(Fortſetzung.) 


Von denjenigen Voͤgeln, welche Samen 
und Inſekten freſſen, verlangen die Wachteln, 
wenn ſie in Stuben gehalten werden, Waizen, 
Semmel und Brodtkrumen; die Lerchen in den 
Stuben — Gerſtenſchrot mit gehacktem Kohl 
oder Brunnenkreſſe, Mohn und Brodt ver⸗ 
miſcht, und im Winter Hafer: daſſelbe Futter 
verlangen auch die Goldammer, doch ohne 
Vermiſchung mit dem Grünen. Die Finken 
begehren Sommerruͤbſamen, wozu im Som⸗ 
mer bisweilen etwas Hanf gemengt wird. 
Der Kolmeiſen Stubenfutter iſt: Hanf, 
Brodt, Semmel, Fleifh, Speck, Haſel⸗ 
und Wallauſſe, Hafer, Fichtenſamen; die 
Blaumeiſen und Tannenmeiſen verlan⸗ 
gen daſſelbe. 


nen lernen, iſt nöthig, daß man ihnen vorher 
dasjenige oder ein aͤhnliches Futter, welches ſie 
in der Freiheit genießen, darunter miſche; ſie 
lernen dadurch dieſes koſten, indem ſie jenes 
herausſuchen; dieſes muß man ſo lange thun, 
fiesen das Univerſalfutter ohne Umſtaͤnde mit⸗ 
reſſen. | 


Gicht es zu biefer Zeit Beeren, die fie fref: 
fen; fo miſcht man diefe unter das beſchriebene 
Futter. Sind dieſe aber nicht vorhanden; ſo 
ſind Regenwuͤrmer, Mehlwuͤrmer und Ameiſen⸗ 
eyer das untrüglichſte und ſicherſte Mittel. Kann 
man auch dieſe nicht haben, ſo nimmt man ro⸗ 
hes oder gekochtes Rinderherz, ſchneidet es ſo 
klein, daß es wie Wuͤrmer ausſieht, und mi⸗ 
ſchet es darunter. 


Daß alle Voͤgel, die im Freien entweder 


von Saͤmereyen allein, oder von dieſen und In⸗ 
ſekten leben, ohne Muͤhe im Zimmer beim Le⸗ 
ben bleiben, wenn ſie nur nicht zur Paarungs⸗ 
zeit gefangen ſind, wollen wir nicht, wie 
Bechſtein behauptet, unterſchreiben. 


Kür die Vögel, welche fid) von Inſekten 
und Beeren naͤhren, hat man ein Univerſalfutter. 
Man nimmt hiezu eine gelbe Rübe (Moͤhre), 
reibt fie auf einem platten Reibeiſen, das fos 

leich wieder rein abgebürftet wird, queflet eine 
Gröſchelſemmel in Waſſer ein, druckt das Waf: 
ſer aus, und vermiſcht beides mit zwei Haͤnde⸗ 
poll Gerſtenſchrot, der aber ſorgfaͤltig von al⸗ 
len Hülfen gereiniget ſeyn muß, und zerreibt 
dieſes ganze Gemengſel in einem tiefen Reve 
mit einer Holzkeule recht untereinander. Die 
gelben Ruben kann man zu dieſem Zwecke das 
anze Jahr im Keller unter Sand geſcharrt 
fife erhalten. i 


Damit aber die Vögel dieſes Futter erft fens 


Am ſicherſten aber geht man, wenn man 
ſich im Frühjahr eine Menge Fliegen, die an 
alten Mauern und Fenſtern haͤngen, nimmt, 
ſie duͤrret und in einem Topfe aufbewahrt, und 
ſie dann unter das Futter wirft. 


Die Nachtigallen ſind aus dieſer Klaſſe 
die zaͤrtlichſten. Sie freſſen aber auch, wie 
alle Bigel welche Inſekten und Beeren freffen 
— fein geſtampften Mohnſamen mit kleinge⸗ 
hackter Semmel, Kohl oder Salat. Im Soma 
mer müffen fie aber friſche Ameiſeneyer und 
Mehlwuͤrmer oder Rinderherz darunter gemiſcht 
erhalten. 


„Diejenigen Vogel, welche Hanf freffen, 
duͤrfen ſelben nie in Uebermaaß, ſondern nur 
als Delikateſſe bekommen, denn ſie werden von 
vielem Hanfe heiſer und blind, und ſterben end⸗ 
lich an der Auszehrung. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Von dem Asbeſt oder Amianth. 


Dieſes Mineral wird noch zu den Talgar⸗ 
ten gezählt. Es beſteht nehmlich aus Faſern, 
welche entweder parallel nebeneinander liegen, 
oder ſich durchſchneiden und gleichſam Blaͤtt chen 
bilden; zuweilen durchkreuzen ſie ſich aber nach 
verſchiedenen Richtungen ohne daß man eine bez 
ſtimmte Figur bemerken kann. 


Die Farbe iſt mannigfaltig, der Grund der⸗ 
ſelben aber immer bald heller bald dunkler gruͤn; 
es giebt aber auch weißlichen, gelblichen, und 
ſilberfarbenen Asbeſt. 


Er iff undurchſichtig, nicht hart, biegſam, 
milde, und fühlt fiq) fett an. Seine Beſtand⸗ 
theile find Kieſelerde und Talgerde mit etwas 
Kalk, Thon und Eiſen vermiſcht. 


Man findet dieſes Mineral in Thon⸗ 
Speck⸗ und Seifenſtein, auch in Quarz theils 
eingewachſen, theils neſterweiſe. 


Man unterſcheidet von dieſem Geſtein man⸗ 
cherlei Abarten, die ihre Verſchiedenheit in dem 
Gewebe der Faſern haben. Diejenige Art, 
welche deutliche Faſern hat und die lang, 
biegſam und weich find, nennt man Amtanth. 
Diejenige Art aber, welche hart und fpróve ift 
und undeutliche Faſern hat, heißt As beſt. 


Der As be fi mit undeutlichen Faſern iſt fo 
leicht, daß einzelne Faſern der Fertigkeit we⸗ 
gen wohl auf dem Waſſer ſchwimmen, ganze 
Stücke aber doch unterſinken. Der Asbeſt wird 
wieder in verſchiedene Abänderungen einge⸗ 
theilt, und erhält dann wieder verſchiedene Na⸗ 
men, als: Strausasbeſt, Holzas beft, 
Bergholz, Bergkork, Bergleder, 
Bergfleiſch. 


Den Amianth nennt man aber Stein⸗ 
oder Bergflachs, und eine Abänderung baz 
von Federweiß, das einige Mineralogen 
auch Federalaun nennen. Ueberhaupt fins 


ältern Mineralogen eine große Verſchiedenheit 
in Hinſicht der Namen der Mineralien, wel⸗ 
ches aber für das Studium einer folden Wife 
ſenſchaft ſehr nachtheilig iſt. 


Dieſe Steinart wurde ehedem zu den ſelte⸗ 
nen Dingen gezaͤhlt; jetzt aber iſt ſie ſo gemein, 
daß fie faſt in allen Laͤndern häufig angetroffen 
wird. In Grönland ſollen ſogar ganze Gebir⸗ 
ge daraus beſtehen. : 


In € d) (efien ſindet man ſowohl Amianth 
als As beſt: vorzüglich find in dieſer Hinſicht 
bekannt die Serpentingegenden bei Burkers⸗ 
dorf, Dorfbach, Ober-Langſeifers⸗ 
dorf im F. Schweidnitz, und das Eulenge⸗ 
birge. Ferner iſt Amianth zu finden in ſchma⸗ 
len Truͤmmern im koͤrnigen Kalkſteine zu Roth⸗ 
zechau, Landeshut, Alt -Kemnitz, Reichen⸗ 
ſtein, Koſemitz im Serpentin; und ſehr haͤu⸗ 
fig feinfaſerig in demſelben Geſtein des Wein⸗ 
berges bei Schwentnig im Nimptſchiſchen. 


Die eigentliche nutzbare Art dieſes Minerals 
ift ber Amianth nebi dem Federweiß; 
weil ihre Faſern gerade, weich, biegſam und 
gemid lang find. Vom Asbeft aber kennt man 

einen bejondern Nuben, 


Der Amianth kann feiner Faſern wegen zu 
Faden geſponnen, und zu Geweben verarbei⸗ 
tet werden, welche im Feuer nicht verbrennen. 
Schon in den aͤlteſten Zeiten war dieſer Ges 
brauch des Amianths bekannt, und dergleichen 
unverbrennliche Leinewand ſchaͤtzte man über 
alles, ſelbſt den Perlen gleich. Dieſer hohe 
Werth derſelben hatte einen dreifachen Grund. 


Erſtens, die damalige Seltenheit des Stei⸗ 
nes, wovon Plinius ſagt, daß er nur in den 
wuͤſten und von der Sonne durchglüheten Gez 
genden Indiens, welche nie ein Tropfen Regen 
erfriſcht, gefunden werde. 


det man in den Schriften ſowohl der neuern 3 Zweitens die muͤhſame Bereitungsart des 


F 
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Gewebes, und drittens, die Eigenſchaft, daß 
es im Feuer nicht verzehrt wird. In jenen Zei⸗ 
ten mußte dieſe Eigenſchaft weit ſchaͤtzbarer ſeyn 
als jetzt, denn man verbrannte die Koͤrper der 
Verſtorbenen, und ſammelte ihre Aſche in Ur⸗ 
nen. Man war alſo gewiß, wenn ein Leich⸗ 
nam in unverbrennliche Leinewand gehuͤllt und 
darin verbrannt wurde, daß die Aſche unver⸗ 
miſcht und nicht mit Holzaſche vermengt war. 
Vorher, ehe die unverbrennliche Leinewand er⸗ 
erfunden wurde, war man nie gewiß, ob nicht 
etwas von der geliebten Leiche auf der Brand⸗ 
ſtaͤte zuruck blieb. Ein für den damaligen 
Volksglauben ſehr peinlicher Gedanke! 


So legte man den Reſt des verbrannten 
Körpers mit dem ۲ Leichentuche in 
eine Urne, und ſetzte ſie in die Erde. Derglei⸗ 
chen Urnen werden noch heut zu Tage bisweilen 
ausgegraben: auch in Schleſien giebt es derer 
ſehr viele, wie wir am Schluße dieſes Bandes 
zeigen werden. Die Urnen, worin aber un⸗ 
verbrennliche Leinewand gefunden wird, find 
ſehr ſelten; weil nur Vornehme und Reiche, 
des hohen Preiſes wegen, ſich dieſer Leinewand 


bedienen konnten. 


Die asbeſtene Leinewand wurde nicht nur 
zu Leichentuͤchern und Sterbekleidern gebraucht, 


ſondern die Prieſter in Indien kleideten fid) 
auch in unverbrennliche Leinewand, um auch 
hierin vor andern Sterblichen etwas voraus zu 
haben. — Andere Große hatten Tiſchwäſche 
von dieſer Leinewand. Karl V. ließ nach Ti⸗ 
ſche zum Vergnügen ſeiner Gaͤſte dergleichen 
Tiſchtücher in das Kaminfeuer werfen, und 
wieder weiß brennen. Solche Arbeit wird jetzt 
aber nicht mehr gemacht; hoͤchſtens ſollen noch 
in den pyrenaͤiſchen Gebirgen der Seltenheit 
wegen Kleinigkeiten, als Baͤnder und derglei⸗ 
chen, von Amianth gemacht werden. 


Von den Faſern des Asbeſts kann auch un⸗ 
verbrennliche Dochte und unverbrennliches Das 
pier gemacht werden. Asbeſtdochte wurden 
einſt in den Goͤtzentempeln und bei Begraͤbniſ⸗ 
ſen gebraucht. Die Groͤnlaͤnder ſollen ſich noch 
jetzt asbeſtener Dochte bedienen. Das Papier 
konnte, wenn es beſchrieben war, wieder weiß 
gebrannt werden. Allein alle dieſe Amianth⸗ 
und Asbeſtwaaren ſind eigentlich von keinem be⸗ 
ſondern Werthe mehr. Denn die Leinewand 
davon iſt fuͤr die heutigen verfeinerten und em⸗ 
pfindſamen Weltkinder viel zu hart und rauch; 
das Papier ebenfalls: man wuͤrde mehr Federn 
darauf ſtumpf ſchreiben, als der Vortheil des 
Papieres betragen würde, Die beſte Benu⸗ 
tzung iſt noch die zu Dochten. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Inula Helenium (XIX Kl. 2. Orb, Sinn.) großer Aant, Helenakraut. 


Dieſes Gewaͤchs hat eine ausdauernde, 
forte, áftige und fleiſchige Wurzel, welche 4 
bis 6 Fuß hohe, mit einigen Seitenzweigen 
verſehene Stengel treibt. ; 


Die Blätter, welche wechſelweiſe ſtehen, 
und den Stengel umfaſſen, ſind ſtielos, ey⸗ 
foͤrmig, ſpitz zulaufend, und am Randeungleich 
gezaͤhnt. Oben find fie dunkelgrün und etwas 
runzlich, unten aber bellgrün und filzig. Die 
obern Stengelblaͤtter find kleiner als die un— 
tern, und die Wurzelblaͤtter oft über 14 Zoll 
lang und 6 Zoll breit, von eben der Geſtalt, 
jedoch geſtielt. 


Die ſchoͤnen gelben Blumen ſtehen einzeln 
am Ende des Hauptſtengels, und an den ihn 
oberwaͤrts umgebenden Zweigen. Die zuerſt⸗ 
blühende und größte Blume, welche ſich in der 
Mitte zeigt, haͤlt oft uͤber 4 Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer, die auf den Nebenzweigen aber erſcheinen 
etwas kleiner und ſpaͤter. 


Der Blumenkelch iſt bei dieſem Geſchlecht 
aus vielen neben und uͤbereinander ſtehenden 
Blaͤttern zuſammen geſetzt. Der Fruchtboden 
iſt nackend, der Samen laͤnglich, und mit ei⸗ 
ner Haarkrone verſehen. Die Randblümchen 
baben bei dieſem Alant gleichbreite, ſchmale, 
gares und an den Spitzen dreifpaltige 

er. 


Von dieſem Geſchlecht zählt man mehr als 

Arten, worunter ſich einige in Schleſien 
wild wach ſend befinden, die wir nach und nach 
unſern reſp. Theilnehmern bekannt zu machen 
gedenken. 


Der wahre Alant waͤchſt in manchen 


Graſegaͤrten, an Zäunen, feltener auf Wieſen 
wild, und iſt beſonders in Oberſchleſien bei 
Groß⸗Laſſowitz, Polniſch⸗Raſelwitz, 
Ober ⸗Glogau, Schönau, und in Nieder: 
ſchleſien im Fuͤrſtenthum Glogau anzutreffen: 
er bluͤhet im Juli und Auguſt. ə 


Dieſes Gewaͤchs iſt feiner fd)6hen Geſtalt 
wegen für große Biergärten empfehlend, noch 
mehr aber wegen feiner nutzbaren Wurzel ſchaͤtz⸗ 
bar, welche im friſchen Zuſtande einen kam⸗ 
pferartigen bittern und etwas brennenden Ge⸗ 
ſchmack beſitzt, und in den Apotheken unter dem 
Namen Enulae radix aufbewahrt wird. Sie 
dient als ein magenſtaͤrkendes, fdyleimaufldfen: 
28: Ce in Bruſtkrankheiten ſehr heilſames 
Mitte 


Dieſes Gewaͤchs wird daher in manchen Gez 
genden Deutſchlands in Gaͤrten und Feldern 
gebaut. Der Same muß zu dieſem Zweck ent⸗ 
weder im Herbſte oder zeitig im Srüblinge auf et: 
was ſchattige und feuchte Beete geſtreut und flach 
untergeharkt werden. Gegen den Herbſt wer: 
den die fungen Pflanzen ausgehoben, und in 
nahrhaften Boden, 14 bis 2 Fuß von einander 
reihenweiſe verpflanzt. Viele von bieten blühen 
ſchon in dem naͤchſtfolgenden Sommer; aber 
ihre Wurzeln erhalten erſt ein Jahr ſpaͤter ihre 
Vervollkommnung. Sie werden dann im Herb⸗ 
ſte, wenn Bluͤthenſtengel und Blaͤtter welken, 
ausgegraben, in laͤngliche Stuͤcke zerſchnit⸗ 
ten, und vorzugsweiſe im Schatten durch die 
Luft getrocknet. 

Man kann auch dieſes Gewächs durch Wurzel⸗ 


theile vermehren, und man erlangt dadurch um 


ein Jahr fruͤher brauchbare, aber nicht ſo ſtarke 
Pflanzen, als wie diejenigen ſind, welche aus 
Samen erzeugt worden find. - 


— 
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ueber Blumen welche von Natur gefüllt find, *) 


Die Zahl der Blumenblätter beträgt ۶ 
woͤhnlich außer den ganz einblaͤtterigen Blumen, 
3, 5, 6, oder 4 und 8; ſelten 2, 7, oder 9. 
Eine höhere Anzahl pflegt ſich nicht mehr be⸗ 
ſtimmt und gleichbleibend zu erhalten. Auf ei⸗ 
nige Blaͤtter mehr oder weniger kommt es als⸗ 
dann nicht an. Von dieſer Art giebt es verſchie⸗ 
dene von Natur gefuͤllte Blumen, von welchen 
die auf dem Waſſer ſchwimmende Seeblume 
eine der bekannteſten iſt. 


Diefe Seeblumte verhält fid) im Grunde 
wie eine gefüllte Roſe. Die aͤußerſten vier oder 
nf Blätter find, wie bei der Roſe die eigent⸗ 
Lichen und wahren; ſie unterſcheiden ſich auch 
durch Größe und Geſtalt. Die übrigen weiter 
einwártg werden nach und nach kleiner, und 
nehmen die Natur der Staubgefaͤße an. 


Da man aber die Seeblumen von jeher 
in dieſem Zuſtande in der freien Natur anges 
troffen hat, ſo muß man ſie, bei einer ſo gro⸗ 
ßen Aehnlichkeit mit den zufallig gefüllten, doch 
fir Blumen anſehen, welche die Natur gleich: 
bleibend und als Regel in dem gefüllten Zu⸗ 
ſtan de erhält. 


Dieſen Gedanken kann man nun ſehr leicht 
auch auf die Strablenblumen, A B. die 
Aſtern, Sonnenblumen, Gaͤnſe⸗ oder Anger⸗ 
blümchen 1c. anwenden. Die Randblüm⸗ 
chen der Strahlenblumen, welche den Strah⸗ 


— — 


7) Nach ۰ 


lenkranz bilden, ſind alle nichts anders, als 
gefüllte Bluͤmchen, die eben dadurch von den 
andern ungefuͤllten, die zwiſchen ihnen die 
Scheibe der Blume bilden, verſchieden ſind. 
Die untere Bildung der Blümchen in Anfehung 
des Fruchtknotens, und des Anfangs der Blu⸗ 
menroͤhre, ſtimmt bei beiden überein; aber das 
Ende ift verſchieden. Die vielen Bluͤmchen in 
der Mitte der Strablenblumen haben eine fuͤnf⸗ 
zackige Krone, und, außer dem Griffel, eine 
Roͤhre von fuͤnf verwachſenen Staubbaͤlgen. 
Die Randbluͤmchen aber haben eine langge⸗ 
dehnte, viel größere bandfoͤrmig nach einer 


Seite geſtreckte, nur am Ende gezackte Krone, 


und keine Staubgefäße. Offenbar ift hier mit 
der Aufzebrung der Staubgefaͤße die Berg rd: 
ßerung der Krone verbunden. 


Hiezu kommt noch der Umſtand, daß in 
dem Gartenlande die Strahlenblumen auch ge⸗ 
füllt, und die innern Bluͤmchen eben fo veraͤn⸗ 
dert werden, wie es die aͤußern ſchon von Na⸗ 
tur ſind. Ferner, in einigen natuͤrlichen Strah⸗ 
lenblumen findet man in den Strahlen noch die 
Spuren der Faͤden, aber keine Staubbeutel. 
Das in den Gärten gewohnlich vorkommende 
Kreuzkraut hat verbrannte Kelchſpitzen, wie 
manche andere bieber gehoͤrige aber gezogene Zier⸗ 


pflanzen. Der Rainfarrn hat keinen Strahl, 


aber in heißen Sommern bricht zuweilen ein 
oder das andere Strahlenblümchen hervor. 


ee m 
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Von dem Asbeſt und von dem Flußſpath. 


In dem vorhergehenden Stüde find wir bei 
der Beſchreibung des Asbeſts ſeine Zuberei⸗ 
tungsmethode zum Spinnen und Weben ſchul⸗ 
dig geblieben. Da vielleicht manche einen Be⸗ 
griff zu haben wunſchen, wie es moͤglich Ten, 
daß aus einem Steine Garn und Leinewand 
gemacht werden koͤnne; ſo theilen wir eine 
kleine Bemerkung daruͤber hier mit. 


Man weicht den Asbeſtſtein einige Zeit 
im Waſſer ein; dann arbeitet man ihn recht gut 
mit den Haͤnden durch, und zieht ihn ausein⸗ 
ander, damit die darin befindliche zarte Erde 
herausfaͤllt: dieſe Erde ſieht aus wie Kalk und 
farbt das Waſſer weiß. Die auf ſolche Art febr 

ut gereinigten Faſern des Steins, breitet man 
über einen Korb oder über ein Sieb, damit das 
Waſſer geſchwinde ablaufe. Hierauf nimmt man 
zwei breite mit engen Spitzen verſehene Kaͤmme, 
die faſt wie Wollkämme der Tuchmacher aus ſe⸗ 
hen, zieht die Faſern damit geſchwinde ausein⸗ 
ander, und läßt fie zwiſchen den übereinanders 

elegten Kaͤmmen liegen, fo zwar, daß nur die 
Lußerſten Enden hervorragen. Die mit den 
Asbeſtfaſern verſehenen Kämme werden nun 
auf einem Tiſche oder einer Banke befeſti⸗ 
get, und dienen ſo zum Spinnrocken. 


Nun nimmt man eine kleine dünne Spindel 
mit einem Haken, an welche man einen fein 
geſponnenen Flachs faden befeſtiget, und mit 


der man die asbeſtene Faͤferchen durch das Um⸗ 


drehen der Spindel zu vereinigen ſucht. Beim 
gewöhnlichen Flachsſpinnen iſt es nothwendig, 
die Finger mit Waſſer zu befeuchten; bei dieſer 
Arbeit iſt aber Oel dazu nothwendig, um den 
ſteinernen Faden gelinder zu machen. 


Iſt auf dieſe Art das asbeſtene Garn ge⸗ 
ſponnen, ſo webt man es nach der gewoͤhnli⸗ 
chen Art zu Leinewand, und brennt dann die 
mit eingeſponnenen Flachsfaden im Feuer aus, 


Will man Papier aus Asbeſt machen, fo 


ſtoͤßt man den Stein in einem Mörfer fo lange 
bis nichts anders als die reinen Faſern zu ſehen 
ſind. Dieſe geſtampften Faſern wirft man 
nachher ins Waſſer, rührt ſie gut um, damit 
ein weicher Brei daraus wird, und behandelt 


dann das Ganze wie die breiartige Maſſe von 


Lumpen. 


Fluß fiyat. So nennt man eine verhäͤr⸗ 


tete Kalkerde, welche eine eigenthuͤmliche Saͤure 


mit ſich führt, die von allen übrigen bekann⸗ 
ten Saͤuren verſchieden und bis jetzt die einzige 
ift, welche das Glas und den Kiesfand aufloſt. 
Dieſer Eigenſchaft wegen bringt ſie Kieſelerde 
Sand und andereftrengflüffige Erd⸗ und Stein⸗ 
arten im Feuer leicht in Fluß, und heißt des⸗ 
halb Flußſpath faͤure, und der blätterige 


oder ſpathartige Stein, in welchem ſie enthafs- 


ten iſt, Flußſpath. 


Der Flußſpath kommt derb, einge⸗ 
(grenst, kryſtalliſirt und von allen Farben vor. 
eine Kryſtallen ſind Pyramiden, Saͤulen 
Wuͤrfel und Rhomben (geſchobene Vierecke.) 
Der Fluß ſpath iff mäßig hart, mehr oder wee 
niger durchſichtig; manche Arten ſind ganz ۶ 


ſerhell, und wie Glas durchſichtig. Die gelben, 


rothen, blauen, und grünen Fluß ſpaͤthe à 
den ſchoͤnſten Edelſteinen, d du, ben 


fie ehedem Zopas - Amethyfts Rubin: Sapphirs | 


und Smaragdfluͤſſe oder ۴: 


Im Feuer läßt er feine Säure nicht 
und ift fitr fid) ſehr (Hwerfhmelabar; 2 Ge 
im Feuer in kleine Stuͤcke. Hingegen mit man 
chen andern Mineralien ſchmilzt er leicht, und 


wird deshalb beim Hittenwefen als Zuſchlag 


beim Schmelzen vortrefflich benutzt. Er wi 
auch zur Zubereitung des aͤchten und or 
Porcellains und des weißen 8 ge⸗ 


braucht, womit man unter andern auch ku⸗ 


pferne Gefaͤße vortheilhaft überziehen: kann 


۰ 
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In England, wo der Flußſpath in ziemlich 
großen Stuͤcken bricht, werden die ſchoͤn gez 
faͤrbten Sorten geſchliffen und polirt, und zu 
allerlei Galantertearbeiten angewandt. 


Auch zum Aetzen auf Glas iſt der Fluß⸗ 
ſpath vortrefflich anwendbar. Man ſtoͤßt ihn zu 
dieſem Zweck zu Pulver, ſchuͤttet ihn in ein pots 
cellainenes oder metallenes Gefaͤß, und gießt 
Vitrioloͤl darauf. Es entſtehen ſogleich eine 
Menge weißliche Nebel von einem ſauren Gez 
ruche und Geſchmacke daraus, die eine daruber 
gehaltene Glasplatte ſehr ſchnell angreifen und 
ihre polirte Oberfläche durch das wirkliche An⸗ 
freſſen undurchſichtig machen. Hat man die 
Glastafel mit Wachs überzogen, und eine 
Zeichnung darauf radirt, ſo wird die Zeichnung 
durch die Saͤuren in etlichen Stunden gut ein⸗ 
geaͤtzt ſeyn. y 


Die Flußſpathſaͤure iſt ſehr flüchtig, und hat 
im Geruche und Geſchmacke mit der Salzſaͤure 
ſehr viel Aehnlichkeit. Ohne Verbindung mit 2 
ſer iſt dieſe Saͤure eigentlich gasfoͤrmig (luft⸗ 


foͤrmig.) Dieſes Gas iſt ſauer, und ſchwerer 


als atmosphaͤriſche Luft, ferner, nicht athem⸗ 


bar, und loͤſcht ein hineingebrachtes Licht aus. 


Es truͤbt das Kalkwaſſer gleich, und wird ſo⸗ 


Der Naturfreund. 


wohl von dieſem als auch von den Alkalien zer⸗ 
ſetzt. Dieſes Gas mit dem Ammoniakgas 
(zwei an und für fid) unſichtbare Luftarten) 
bilden in Verbindung mit einander einen feſten 
‚Körper. | 
Der Flußſpath wird meiſtens in erzhaltigen 
Ganggebirgen, und aud) da nicht Häufig 6> 
troffen. Bisweilen ſchließt er gediegene Mez 
talle und andere Erze ein. Am haͤufigſten wird 
er in Sachſen, Tyrol, Siebenbuͤrgen und in 
England angetroffen. ۱ 


In Schleſien ift der Flußſpath, mein: 

gelb, veilchenblau, weiß, grün, wuͤrflig 
im Schwerſpath auf dem Ludwig zu Gablau 
Jund in den Bergwerken zu Rudolſtadt einhei⸗ 
miſch; desgleichen im Quarz und Glimmer⸗ 
‚Schiefer auf der Maria Anna Grube zu Duets 
bach, und in kleinen violettblauen ۲ 
der untern Seite der Bergkryſtalle zu Krum⸗ 
mendorf im Strehlenſchen gefunden worden. 


Der Flußſpath hat noch die beſondere 
Eigenſchaft, daß er im Dunkeln leuchtet, 
e er zuvor gleichförmig erwärmt worden 
4 + 
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Tab. 56. 


Salmo Salar, Der Lachs. 


Dieſer Fiſch macht eigentlich den Uebergang 
von den See: zu den Flußfiſchen, welche in den 
fügen Waͤſſern erzeugt werden, ihren Wachs⸗ 
thum aber im Meere erlangen, wo ſie ſich den 
Winter tiber aufhalten, und von dort im (۶ 
linge in die Fluͤſſe treten. 


Der Lachs gleicht feiner Geſtalt nach ſehr 
der Lachsforelle (1. B. S. 201) ۰ un⸗ 
terſcheidet ſich jedoch von ihr durch den etwas 
hervorſtehenden Oberkiefer, und (beſonders das 
alte Maͤnnchen) durch den hakenfoͤrmig ſich en⸗ 
digenden Unterkiefer, welcher ſich in eine Ver⸗ 
tiefung des Oberkiefers ſchließt; daher kann 
dieſer Haken bei geſchloſſenem Munde nicht ge⸗ 
ſehen werden. À 


In der Kiemenhaut bemerkt man gewoͤhn⸗ 
lich 12, in der Bruſtfloſſe 14, in der Bauch⸗ 


floffe 10, in der Afterfloffe 21, und in der Ru. 


ckenfloſſe 14 Strahlen. : 


Beide Kinnladen find am Rande mit ſpitzi⸗ 
en Zähnen verſehen, zwiſchen welchen kleinere 
Hin. die beweglich find. In der oberen 
Kinnlade befinden fid) mehr Zähne als in der 
untern. Außer bieten find beide Seiten des 
Gaumens mit zwei Reihen ſpitziger Zaͤhne ver⸗ 
ſehen; auch hat die Zunge 6 bis 8 nach hinten 
zu gebogene — und der Schlund einige einwaͤrts 
gekrümmte Zaͤhne. 


Was die Farbe und beſonders die Flecke der 
Lachſe betrifft; ſo ſind ſie nach dem Alter und 
den Jahreszeiten verſchieden. 


Diejenigen, welche man febr zeitig im Fruͤh⸗ 
linge aus der Oder erhält, find meift mit gro⸗ 
ßen, grau oder bráunlicien, um die Ränder 
verlaufenen, Flecken gezeichnet; dabei aber 
auch noch ſowohl auf den Flecken als zwiſchen 


ater Jahrgang des Raturfeeundes. 


benfelben mit kleinen laͤnglichen, verſchieden ges 
ſtalteten, dunkel granatbraunen Flecken be⸗ 
ſprengt. 


Die Grundfarbe des Ruͤckens bis nahe an 
die Seitenlinien iſt dunkel roͤthlichgrau; der 
Leib heller, und der Koͤrper uͤberhaupt am 
Sonnenlichte betrachtet, filberglánzend. 


Die Schwanz und die Rückenfloſſen ſind 
bleifarbig, letztere oft gefleckt; die andern Floſ⸗ 
ſen hellbraͤunlich. Ee 


Der Kopf hat blaͤulich rothe und mit braun⸗ 
grau gemiſchte Farben, und mehrentheils einige 
dunkle Flecke. Das Auge ift nad) 6 
klein, roͤthlich, ſilberglaͤnzend, und an den 
Winkeln gelblich. Der Stern aber iſt ſchwarz, 


Das Lachsfleiſch iſt roͤthlich, und ſehr wohl⸗ 
ſchmeckend, erfordert aber gute Verdauungs⸗ 
Träfte, beſonders wenn es fett, und eben am 
vollkommenſten iſt. Es wird in Schleſien 
nur als eine Leckerſpeiſe genoſſen, und der fri⸗ 
fhe Lachs in Breslau gewöhnlich pfundweiſe zu 
14 bis 16 ggl. Courant verkauft, und darnach 
überhaupt der Werth des Lachſes berechnet. 


Der marinirte und geraͤucherte Lachs 
wird aus dem Auslande nach Schleſien ge⸗ 
bracht, wo er haͤufiger gefangen, und wo ſein 
Fleiſch fuͤr wohlſchmeckender gehalten wird, 
als das der Oderlachſe. Mit eingeſalzenen 
Lachſen treibt hauptſaͤchlich Rußland und 
Schweden — mit marínirten und geraͤucher⸗ 
ten, Hamburg, Bremen, Pom mern, 
Preußen zc. einen vortheilhaften Handel. 


Da ich uͤbrigens über die Naturgeſchich 


des Lachſes aus eigener Erfahrung 
nichts ſagen kann; fo erlaube ich mir das Noda 
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thige aus andern berühmten Werken, z. B. aus 
Blochs Naturgeſchichte der Fiſche mitzuthei⸗ 
len. 
Sr Lachs lebt von kleinen Fiſchen, In⸗ 
ſekten und Würmern; waͤchſt ſchnell und ſoll im 
öſten Jahre ſchon 9 bis 12 Pfund wiegen. Die 
größten, welche man in Schottland und 
Schweden gefangen hat, giebt man uͤber 50 
Pfund ſchwer, und gegen 3 Ellen lang an. 

Sobald an den Kuͤſten das Eis aufgeht, 
fo treten die La d) fe in die Muͤndungen der Fluͤ⸗ 
ße und Ströme, beſonders in ſolche, welche 
ſchnell fließen und einen kieſigten Grund haben. 
In die ſuͤdlichen Gegenden von Europa gehen 
ſie ſchon im Februar und Maͤrz, in die noͤrdli⸗ 
chen hingegen etwas fpäter. 

Ihre Reiſe, die ſie in Geſellſchaft von 39 
— 30 und mehreren mit einander machen, iſt 
ſehr merkwuͤrdig. Sie ſtellen ſich zu dieſem 
Zwecke in zwei Linien, welche die Seiten eines 
Dreiecks bilden; und ſchwimmen faſt in derſel⸗ 
ben Form, wie man oft die wilden Gänfe zie⸗ 
hen ſieht. 
۱ An der Spitze einer folden ۶ 

ſchwimmt der größte, gemeiniglich ein Rog⸗ 

ner; nach ihm folgen die uͤbrigen paarweiſe, 
einer von dem andern etwa eine Elle entfernt. 
Die kleinen Milchner machen den Beſchluß. 
Wird dieſe Ordnung durch Holz oder durch ein 
anderes Hinderniß unterbrochen, ſo ſtellen ſie 
dieſelbe gleich wieder her, wenn ſie vorbei ſind. 
Stoßen ſie an ein Netz, ſo ſuchen ſie unten oder 
an den Seiten durchzukommen; bisweilen iſt 
der Haufe ſo ſtark, daß ſie das Netz mit Ge⸗ 
walt zerreißen. Kommen ſie an Waſſerfaͤlle 
und dergleichen, fo ſpringen fie darüber weg. 
Der Lachs ſpringt wie eine gebogene ۶ 
der, die gegen den Boden geſchnellt wird, in 
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die Hoͤhe. Er nimmt nehmlich den Schwanz 
ins Maul, krümmt den Leib zirkelrund zuſam⸗ 
man, und laͤßt dann den feſt angezogenen 
Schwanz plötzlich fahren, daß derſelbe gegen 
die Flaͤche des Waſſers anprallt, und der Koͤr⸗ 
per in die Luft geworfen wird. In tiefen Waͤſ⸗ 
fern fónnen fie höher ſpringen, als in flachen 
— gewoͤhnlich 4 bis 6 Fuß hoch: nahe bei Ir⸗ 
land, wo eine anſehnliche Lachsfiſcherei ift, fols 
len ſie an 20 Fuß hohe Spruͤnge machen, welches 
aber kaum glaublich ſcheint. Bei dem Herun⸗ 
terfallen halten ſie allemal den Kopf hoch, und 
fallen allemal auf die Seite. Wenn der An⸗ 
fuͤhrer erſt gluͤcklich uͤber ein Hinderniß auf be⸗ 
merkte Weiſe geſetzt hat, ſo folgen die andern 
bald ohne Umſtaͤnde nach. Bei ſtürmiſchem 
oder heißem Wetter ziehen ſie in der Tiefe, 
ſonſt aber nahe an der Oberfläche des Waſſers, 
da man dann das Geraͤuſch von weitem hoͤren 


kann. ۱ 

In ſuͤdlichen Gegenden faͤllt ihre Laichzeit 
im May, in noͤrdlichen aber erſt im Julius. 
Um dieſe Zeit findet man vornehmlich bei den 
Maͤnnchen braune und gelbe Flecken, weshalb 
man ſie Kupferlachſe nennt. Die Weibchen 
ſollen dann mit den Schwaͤnzen Gruben in den 
Sand machen, den Laich darin legen und ihn 
wieder mit Sande bedecken. Die erſt ausgekom⸗ 
menen Jungen bleiben den Winter uͤber in den 
Fluͤſſen, und begeben fid) erſt im naͤchſten Fruͤh⸗ 
jahr das erſte Mal in die See; daher faͤngt 
- نی‎ den Fluͤſſen gewohnlich nur junge 

achſe. e.ə 

Der Fang geſchieht meiſtens mit ſtarken N es 
tzen, und in Gitterkaſten, welche hinter 
den Muͤndungen kleiner Fluͤſſe, und über Waſ⸗ 
ferfällen angebracht ſind. 


*) Die Kupferabbildung aber bitte ich nicht für eine Kopie des Lachſes aus Blochs Werken zu halten. 
Meine Abbildung hat wenige Aehnlichkeit mit der von Bloch — iſt aber treu nach der Natur eines 


Abbildung. 


lebenden Lachſes von mir verfertiget worden. Seiner Weichlichkeit wegen ſtarb er gleich nach der 
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Von Kalkſtein arten. 


Die Kalkſteinarten ſind alle aus Kalkerde 


ebildet oder entſtanden. Die Kalkerde iſt 
aber unter allen bekannten Erdarten am weite⸗ 
ſten auf unſerem Planeten verbreitet. Denn 
ſie findet ſich, (wenn auch nicht als reine Kalk⸗ 
erde und ohne auf die Form Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men) im Mineralreiche faſt uberall. Im Thier⸗ 
reiche ift fie in den Knochen, Muſcheln, Ko⸗ 


rallen, und Eyſchaalen enthalten. Im Pflan⸗ 
zenreiche kommt ſie auch vor, aber doch nur: 


von geringer Quantitat. 


Die mineraliſchen Kalkarten kommen in: 
ſehr vielerlei Abaͤnderungen, theils in feſter, 


theils in lockerer, ja ſogar in fluͤſſiger Geſtalt 
vor, wie die ſogenannte Bergmilch, oder 
Mondmilch, welche aus lockerer Kalkerde. 


(Bergmehl) mit vielem Waſſer durchdrungen 


beſteht. Iſt das Bergmehl mit wenigem Waf: 


ſer vermiſcht und breiartig, ſo heißt es alsdann 


Guhr oder mineraliſcher Schwamm. 


Die Kalkerde, die ſich aus dem Waſſer ab⸗ 


ſetzt, und verhaͤrtet, erhaͤlt nach der verſchie⸗ 
denen Art ihrer Anloge verſchiedene Namen. 
Sie heißt Sinter wean das Waſſer durch Erd⸗ 


ſchichten in Hohlen und Kluͤften traͤufelt, und 


der kalkichte Stoff breite Flachen überzieht, 
wie es in einigen Brúden in der Grafſchaft 
Glatz, z. B. bei Eiſersdorf der Fall iſt; 


Tropfſtein, wenn fie im Heruntertröpfeln: 
des Waſſers von der Decke der Berghoͤhlen fid): 


in Zapfen anſetzt und allerlei Figuren und ſoge⸗ 
nannte Naturſpiele bildet; (Siehe 1: Band S. 
176). Kalktuph, wenn die Kalkerde fid) aus 
dem Waſſer abſetzt, ohne daß daſſelbe durch 
Schichten traͤufelt; Inkruſtat, wenn das 
Waſſer andere Koͤrper mit einer Kalkrinde uͤber⸗ 


zieht oder ganz einhüllt, wie es im Karls⸗ 
babe der Fall ift: man nennt dergleichen Koͤr⸗ 
per inkruſtirte Koͤrper, und nicht verſtei⸗ 


nerte, wie man oft von Unkundigen hoͤrt. Bein⸗ 
brech oder Bein well nennt man die Ralferde, 
wenn ſie ſich um Baumwurzeln und aͤhnliche 


Gewaͤchstheile anlegt, und nach deren Zerfidz: 


rung knochenfoͤrmige Roͤhren bildet. Der Ro⸗ 
genſtein ift aus lauter kalkichten Körnchen zus 
ſammengeſetzt; er bricht in maͤchtigen Floͤtzen, 
und wird theils zu Mörtel, theils zu Bau⸗ 
ſteinen gebraucht. Ein Produkt des Topf⸗ 
waſſers iſt auch noch der Schwammſtein, 
der in den neapolitaniſchen Kalkgebirgen vor⸗ 
kommt, und auf welchem eßbare Schwaͤmme 
wach ſen. : 


Die Kalkerde, wie fie die Natur giebt, fie: 
mag locker oder in Steingeftalt vorkommen, 
erkennt man vorzüglich dadurch, wenn fie mit 
Saͤuren begoſſen, aufbrauſet. Denn ſie ent⸗ 
Halt in dieſem Zuſtande Kohlenſaͤure, Luft⸗ 
fáure, Fixeluft) und etwas Waſſer. Durch 
das Aufgießen anderer Saͤuren und durch das 
heftige Brennen im Feuer wird dieſe Luftfáure 
und das Waſſer ausgetrieben. Das Brennen 
im Feuer iſt daher ein Mittel die Kalkerde rein 
darzuſtellen, und ſie wird durch dieſes Mittel 
betrachtlich verändert: Sie loͤſt fid) nicht mehr 
mit Aufbrauſen in Saͤuren auf, wie vorher, 
und hat alsdann einen ſehr ſcharfen und bren⸗ 
nenden alkaliſchen Geſchmack, und heißt ge⸗ 
brannter oder lebendiger Kalk: unge⸗ 
brannte Kalkerde hat keinen Geſchmack. Die 
Kalkerde iſt für fid) im ſtaͤrkſten Feuer nicht: 
ſchmelzbar . 


Der gebrannte Kalk erhitzt fid) farf mit dem 
Waſſer, womit er geloͤſcht wird; weil der un⸗ 
merkbare und fixirte Waͤrmeſtoff in den freien 
und empfindbaren Zuſtand übergeht: Dieſer 
lebendige Kalk ſaugt das Waſſer ein, verbindett 
ſich damit ſtark und loͤſt ſich endlich darin voͤllig 
auf: zur völligen Auflöfung aber gehoͤren zu 1. 
Theil Kalk 680 Th. ۰ 


Dieſe Aufloͤſung heißt Kalk waſſer, 
ſchmeckt ſcharf und alkaliſch, und veraͤndert die kən 
Farben ber Pflanzenſaͤfte. In genau 0۴۲01۵12 
fenen Gefäßen bleibt das Kalkwaſſer unveraͤn⸗ 
dert; an der freien Luft oder auch nur in jugez 
fiopiten Flaſchen wird es mit einem Şdutğen: 


\ 
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bedeckt, das endlich zu Boden ſinkt, und einem 
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neuen Haͤutchen Platz macht; bis endlich der 
ganze aufgelöfte Kalk zu Boden gefallen und 
vom Waſſer abgeſchieden iſt. Das oben ſchwim⸗ 
mende Kalkhaͤutchen oder der zu Boden gene 
me Kalk ift wieder kohlenſaure Kalkerde, 
geſchmacklos, unaufloͤslich im Waſſer und brau⸗ 
fet wieder mit Säuren Der Grund dieſer 
Veraͤnderung des Kalkwaſſers bei hinzugetrete⸗ 
ner Luft ruͤhrt von der Luftſaͤure her, welche 
aus der Atmosphaͤre in die im Waſſer aufge⸗ 
1۵ 16 reine Kalkerde übergeht, und fid wieder 
mit ihr verbindet. Die Natur des rohen Kal⸗ 
kes wird hiermit ganz wieder hergeſtellt, und 
das Kalkwaſſer wird zu dem, wozu es als ſol⸗ 
ches gebraucht wird ganz untauglich. Das 


Kalkwaſſer muß, fol es feine Wirkung unge⸗ 


ſchwaͤcht aͤußern, luftdicht verſchloſſen und auf⸗ 
bewahrt werden, und nicht Vierteljahre lang, 
wie es gewoͤhnlich geſchieht, nur mit einem 
Pfropfen leicht zugeſtopft, durch deſſen Po: 
ren die aͤußere Luft aufs Kalkwaſſer frei wir⸗ 
ken kann. Am beſten verſchließt man die Fla⸗ 
ſchen mit Kalkwaſſer durch Siegellack oder Pech; 
sc durch febr gut eingeriebene gláferne ۶2 
۶ ز‎ : : 


۱ 


Das Kalkwaſſer hat feinen Nutzen in der 
Scheidekunſt und in der Arzneiwiſſenſchaft. 


———— 


So wie das Kalkwaſſer ſeine Aetzkraft durch 
hinzutretende Luft verliert, fo geſchieht es auch 
bei dem gebrannten Kalke ſelbſt, wenn er 
an der Luft liegt. Er zieht aus derſelben nach 
und nach nicht nur Roblenfáure, ſondern auch 
Waſſer ein, wodurch er endlich zerfällt, feine 
Schaͤrfe verliert und feine rohe Natur wieder 
bekommt, folglich auch wieder mit Säuren 
brauſet. 


Alle dieſe Erſcheinungen des Kalkes haben 
ihren Grund in der Trennung, oder Einſau⸗ 
gung der Luftfdure. Der rohe Kalk iſt 
nehmlich in Verbindung mit der Kohlenfäure 
ein ſchwer aufloͤsliches Mittelſalz.“) Wird 
ihm die Kohlenfäure durch Brennen entzogen, 
oder durch andere Saͤuren mit Gewalt, wel⸗ 
ches durch Brauſen geſchieht, herausgetrieben; 
ſo wird er im Waſſer und durch die Feuchtigkeit 
der Atmosphäre aufloͤslich. Da er, der ge 
brannte Kalk, nun aber vonder Natur das Bez 
ſtreben zeigt, ſich wieder mit den ihm entzo⸗ 
genen Körpern zu verbinden; fo wird dadurch 
eben feine Aetzkraft rege, ift ſcharf und loͤſt die 
Koͤrper, mit denen er verwandt iſt, auf. Hat 
ſich der lebendige Kalk wieder mit der Kohlen⸗ 
faure und mit Waſſer verbunden; fo aͤußert er 
auch keine Begierde weiter, ſich mit andern 
Koͤrpern dieſer Art zu verbinden, und hat ſeine 
vorige rohe Natur wieder erlangt. 


„) Mittelſalz nennt man ein Produkt, welches durch die Verbindung einer abſorbirenden Erde 


und einer Säure entſteht. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Inula dysenterica (Linn.) Ruhralant, Mittelduͤrrwurz, falfher 
Wohlverley. 


Eine ausdauernde Pflanze, welche man 
nicht nur in Schleſien, ſondern faſt durch ganz 
Deutſchland an etwas feuchten Orten, nehmlich 
auf Wiefen, Grabenrändern oder an Dämmen 
antrifft. Ihr Geſchlechtscharakter iſt bei Tab. 
35 angezeigt. 

Diefer Ruhralant treibt 1 bis 11 Fuß 
hohe riëperartige, etwas filzige Bluͤthenſten⸗ 
gel, die im Juli oder Auguſt mit gelben Blu: 
men prangen. Die grünen Blätter find laͤng⸗ 
lich, und umfaſſen den Stengel, Io wie man 
aus der in wahrer Große verfertigten Abbil⸗ 
dung erſehen kann. ۲ > : 

Diefes 60:6۵6 bat einen etwas bittern 
zuſammenziehenden GH i ad, und wurdeehe: 
dem unter die offizinelen Pflanzen gezählt, ges 
gen Ruhrkrankheiten empfohlen, und in den 
Apotheken unter dem Namen Conyzae mediae 
herba aufbewahrt, und deshalb auf deutſch 
Ruhralant genannt. Den Namen falſcher 
Wohlverley aber erhielt diese Pflanze des⸗ 
halb, weil manche unwiſſende Apotheker, die keine 
Kenntniß von Pflanzen gehabt haben, ſie ſtatt 


der Arnica montana (Siehe T. 14 Seite 43) 
verkauft haben, mit welcher fie doch weder Aus 
ßerlich eine Aehnlichkeit, noch überhaupt inner: 
lich dieſelbe Beſtandtheile enthaͤlt, folglich konn⸗ 
ten ſie nur den Arzt taͤuſchen und dem Kranken 
nicht helfen — ſondern vielmehr ſchaden. 

Es iſt zwar nicht zu vermuthen, daß man 
dieſe Verwechslung von unſern heutigen meiſt 
mit botaniſcher Kenntniß verfebenen Apothekern 
fuͤrchten darf, da die wahre Arnica montana 
im Schleſiſchen Gebirge an manchen Stellen 
ſehr haͤufig wächſt, und von dort her leicht zu 
erhalten iſt, und daß dieſe Verwechslung alſo 
blog aus ſtraͤflicher Unwiſſenheit geſchehen 
onnte. 


Um jedoch manchen unerfahrnen Kraͤuter⸗ 


einkaͤufer — gegen Mißgriffe zu bewahren, 
haben wir dieſe häufig um Breslau wildwach⸗ 


ſende Inula dysenterica abbilden, und dabei 
erwähnen wollen, daß es der falſche Wohl⸗ 


verley, aber nicht der wahre offizinelle ſey, 
welcher gar nicht um Breslau, ſondern nur 
zwiſchen Gebirgen wild waͤchſt. 


Ueber Fruͤchte und Samenbehaͤltniſſe im Allgemeinen. 


Es iſt allgemein bekannt, daß auf die Blu⸗ 
me die Frucht folgt. Man ſtellt ſich darunter 
einen Koͤrper vor, der aus der nun verwelkenden 
Bluͤthe aufwaͤchſt, und die zur Fortſetzung nd: 
thigen Samen enthaͤlt. Dahin gehoͤrt aber 
nur der weibliche Theil der Blume, der 
Stempel und der Fruchtknoten, welcher die 
Samen enthaͤlt. Die > 
frucht dient als Beifpiel. Die Gaftigfeit der 
Kirſche, und die Trockenheit der Mohnköpfe 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


Die Kirſche und die Mohn⸗ 


weggerechnet, ſo wie den Umſtand, daß jene 
Griffel und Narbe verliert, dieſer aber die 
Narbe behaͤlt, ſind beide nichts anders als auf⸗ 
gewachſene Fruchtknoten, und alſo wahre 
Früchte, 

Unádte Früchte hingegen find bie Erdbee⸗ 
ren, Maulbeeren, die Roſenfrucht, die 2 
gen 1c. und gelten für ſaftige genieß bare Fruͤchte: 
zu den unaͤchten gehoͤren ferner die Tannenza⸗ 


O o 


rr 
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pfen, die Buchnüffe und Kaſtanien. Die faf: 1 

lige Erdbeere iſt aus dem aufgeſchwollenen Ende, 

des Blumenſtiels, die Feige aus eben demſel⸗ 

ben, die Roſenfrucht und Maulbeere aber aus 

dem Kelche, die Schuppen, welche die ſoge⸗ 

nannten Samen der Nadelhoͤlzer in den ۶ 
fen einſchließen, aus kelchartigen Theilen ge⸗ 
ildet. 


Aulle dieſe werden unaͤchte Früchte genannt, 
weil ſie nicht aus dem Fruchtknoten entſpringen. 


In den hier angeführten Gallen unaͤchter 
Früchte, wozu wir noch die Salbey und Ver⸗ 
giß meinnicht ſetzen, ſind die Körner, welche die 
Samen vorſtellen, eigentlich die wahren 
Früchte. Hier ſcheint alſo eine wahre Frucht, 
wie Batſch ſchreibt, der Behälter der Samen 
ſelbſt ein Samen zu ſeyn. In den erſten ange: 

beten Fällen aber erſchienen Körper als 
ruͤchte, welche ſelbſt ihrer Natur nach keine 
ſeyn konnten. 


Innerhalb der ſamenfoͤrmigen Früchte liegt 
noch der wahre Samen mit allen feinen erfor: 
derlichen Theilen, und die Einhüllung deſſelben 
dürfte nur fleiſchig ſeyn, um einer offenbaren 
Frucht z. B. einer Kirſche, ähnlich zu werden. 
Man hat ſie auch nackte, unbedeckte Samen ge⸗ 
nannt, aber der Ausdruck iſt unrichtig; denn 
in ihnen liegt der Same noch, der durch die 
aͤußere Einhüllung bedeckt ift. Gewoͤhnlich ift 
in dieſen Faͤllen nur ein einziger Same in der 
koͤrnerfoͤrmigen harten Frucht. 
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n die famenfdrmigen Früchte eine bes 
trächt e Größe haben, und nicht bloß als 
kleine Samen, ſondern die ſchon als Fruͤchte 
in die Augen fallen, und benutzt werden koͤn⸗ 
nen, fo nennt man fie Ri Ge, z. B, die Has 
fetnüffe, Buchnüſſe. Sie find nicht etwa 
große Samen, fondern aufgewachſene Frucht» 
noten. Die waͤlſchen Nüſſe aber gehören 
fhon zu den Steinfridten, denn ۴ 
nicht bloß eine harte Schale, fondern noch cine 
faftige Rinde, die ebenfalls mit zur Fruchtſub⸗ 
ſtanz gendrt, und den Fruchtknoten mit jener 
ausmacht. Dieſe Verbindung einer Nuß mit 
einer fleifchigen Decke nennt man eine Stein⸗ 
frucht. An den Kirſchen, Pflaumen, 
ie ae De, Aprikoſen, 

eben x. findet man daſſelbe wie bei 

wälſchen Nüſſen. 50999 


Die Steinchen, welche ſich in dem 6 
der Birnen nabe um die Samenbehältniffe ane 
ſammeln, zeigen ſchon in der Ferne den An⸗ 
fang einer feſten Hülle innerhalb der fleiſchigen. 


Man hat aber noch mehr Beweiſe, daß man 
ſich die bloße Nuß als eine ganz trocken gewor⸗ 
dene Steinfrucht, und die Steinfrucht als eine 
von außen fleiſchiggewordene Nuß vorſtellen 
konne. Unter den Pflaumen und waͤlſchen 
Nuͤſſen giebt es welche, deren Stein gegen das 
Fleiſch unbetraͤchtlich iſt und eben fo giebt es 
unter den Mandeln welche, deren Fleiſch tro⸗ 
cken und lederartig ift, und bei der Reife an ۶ 
ner Seite der Laͤnge nach aufſpringt. 


(Von der Bildung der Früchte, als Fortſetzung kuͤnftig.) 
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Von den Kalkarten. 
(Fortſetzung.) 


Die fefte Kalkerde, oder vielmehr der 
Kalkſtein ift in Anſebung des Gewebes 
von ſehr verſchiedener Beſchaffenheit: z. B. 
dicht, ſchuppig, loͤcherig, faſerig, 
ſchiefrig, ſpathig tc. letzterer ift von blaͤt⸗ 
terigem Gewebe und heißt Kalkſpath. 


Der Kalkſpath kommt dicht, einge: 
ſprengt und auf man erlei Art kryſtalliſirt vor. 
Von Farbe iſt er gewohnlich mehr oder meni, 
ger weiß, Dow giebt es aber auch gefaͤrbten 
Kaltipath. Er kommt in Floͤtzgebirgen auf 
Gaͤngen vor. ۱ ۱ 


In Schleſien findet fid) der Kalkſpath 
vorzüglich zu Rudolſtadt auf der Friede⸗ 
rife Juliane, und zwar in ſechsſeitigen 
Saulen mit drei Flachen frofalifirt; zu 
Trautliebersdorf in kleinen geſchobenen 
gelblich weißen 81 druſenfoͤrmig im Kalk⸗ 
ſtein; om Buch berge bei Land s but in ſechs⸗ 
feitigen Säulen mit ſechs Flachen, und grob⸗ 
und Eleinfdenig in Nieren und Trümmern in 
der Wacke; bei Dittersbach auf dem Paß⸗ 
berge großkdrnig von gelblichgrauer und gelb⸗ 
lich weißer Farbe; zu a bla u, Dittmanns⸗ 
dorf, Gottesberg, in +0 17 
mit Eleintdrnigem Pleiglanzes zu Kaufung 
im Kützelloche in dickſtaͤngeligen Stüden und 
in dreiſeitigen Pyramiden in Drufen ; bei 
Schiefer unweit Lahn grobförnig im Floͤtz⸗ 
thonſchiefer; bei Lábn am Galgenberge, zu 
Görisfeifen, Schmottſeifen, Roͤhrs⸗ 
dorf, Siebeneiche, Konradswaldau 
in der Wacke; bei Schmiedeberg am Paß⸗ 
berge grobfdrnig von gelblichweißer und gelb⸗ 
lichbrauner Farbe; bei Münſterberg und 
Stolz ſchneeweiß im Kalkſtein; zu Reichen⸗ 
ſtein doppelt dreiſeitig pyramidenfoͤrmig fry: 
flallifirt ; bei Pricborndurdfidtig, drei: bis 
ſechs ſeitig, fáutenförmig, von gelber Farbe; 
und noch andern Orten wo Kalkſteinbruͤche oder 


Kalkflöͤtzgebirge find. 


Hieher gehört auch der Braunfpath od 
bet blätterige Braunkalk, d hard 
dem Braunſtein und Eiſen beigemiſcht ift. ۶ 
berhaupt ſchreibt man die braͤunliche, gelbliche 
und röthlihe Farbe bei den Kalifpathem dem 
Eiſen zu. Der Braunſpath findet ſich eben⸗ 
falls weiß, braun, roth, gelb, ſchwarz; ſei⸗ 
ner Geftalt nach dicht, eingeſprengt, tropfſtein⸗ 
artig und mannigfaltig kryſtalliſirt. Er brau⸗ 
fet mit Säuren gewöhnlich. erft, wenn er gerie⸗ 
ben worden iſt. Seine Şinbörfer find Rudol⸗ 
ſtadt, wo er in Drufen in fattelfórmigen vers 
ſchobenen Vierecken auf der Friederike Juliane 
peremput bays DaN Schmiedeberg, 
n dem einen Kaltbruche; aus d ۱ 
Glaͤtziſchen ۰ ed E 


Der gemeine dichte Kalkſtei 
ſich مر یی‎ eckigen Stuͤcken, in 9 
und fehr oft in fremdartigen Geſtalten. So⸗ 
wohl aͤußerlich als innerlich iſt er matt, und 
zeigt nur felgen einigen Schimmer; er fühlt fid) 
mager an, ſpringt beim Zerſchlagen in unbe⸗ 
ſtimmteckige Stücke, und ift nie fo hart, bağ 
er am Stable Feuer giebt, s. 


Von Farbe ift er grau, gelblich, ۲ 

weißlich, theils einfarbig, Ae ee 
Am haͤufigſten findet man ihn weißgrau; dieſer 
wird als der reinſte gewöhnlich zum Bauen ge⸗ 
braucht. Man gewinnt ihn in Flöbgebirgen 
bergmaͤnniſch, und dieſer aus eigentlichen Kalk⸗ 
ſteinbruͤchen iff vorzuͤglicher als der Erdkalk 
welchen man an einigen Orten wie den Lehm in 
aer gräbt, ihn in .... Stuͤcke formt 
rocknet, und dann in Oefen Gem 
Kalke brennt. er. 


Die Gite des rohen Kalkes ergiebt 
die Aufloͤſung in Scheidewaſſer; 15 .. hs ie 
befto vollkommner loͤſt er fid) darin auf. 2 


Der Gebrauch des Kalkes iſt vielfältig, 
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Wenn er in den dazu eingerichteten Kalköfen ge: - 


hoͤrig gebrannt, geloͤſchk, und mit Sand ver: 
miſcht wird, giebt er den Mauerkalk oder 
Mörtel. Durch zu langes Brennen verbrennt 
man den Kalk, oder man brennt ihn todt; das 
heißt, er geht in eine glasartige Maffe über, 
vermiſcht ſich nicht mit dem Waſſer, und wird 
zu feinem gewöhnlichen Gebrauche untauglich. 


Der gebrannte Kalk dient ferner in der 
Gerberey zur Reinigung der Haͤute; den Sei⸗ 
fenſiedern um die Lauge ſchaͤrfer und aͤtzender 
zu machen; beim Blaufaͤrben mit Waid und 
Indigo; in den Zuckerſiedereyen zur Laͤuterung 
des Zuckers, und in den Schmelzhuͤtten zur 
Befoͤrderung des Schmelzens der Metalle. 


Kalkſteine von vorzuͤglicher Haͤrte werden 
zu Bauſteinen, und, wenn fie ſehr ſchoͤn find, 
zu Quaderſteinen gebraucht. 


H 


Roher, gemahlner oder gebrannter Kalk, 
auf naſſe thonigte Aecker geſtreut, verbeſſert 
dieſelben, und befördert die Auflófung des 
Duͤngers, der ſalzigten und o lichten Theile in 
der Erde, und macht ſie wirkſamer. Bei der 
Peſt und Vieheſeuche deckt man die verſcharrten 
todten Koͤrper mit lebendigem Kalke zu, um die 
Austrocknung derſelben zu bewirken, und 
Faͤulniß und Anſteckung zu verhindern. ۴ 
mit Kohlenſtaub vermiſcht, ift das ſicherſte Mit⸗ 
tel die töbtlidyen Ausdünſtungen der geheimen 
Gemäaͤcher ſchnell zu daͤmpfen, welches bei der 
1 
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Reinigung derſelben vorzüglich in großen Städs 
ten allgemeine Anwendung verdiente. 


Unreife Früchte, wenn fie nicht noch gar zu 
unvollkommen ſind, laſſen ſich durch einen Teig 
von Kalk, worein man ſie mit dem Stiele legt, 
zur Reife bringen, und genießbar machen. 
So werden auch ſaure Weine durch ungeloͤſch⸗ 
ten Kalk verbeſſert, indem er die Saͤure ein⸗ 
ſchluckt. — Mit dem an der Luft zerfallenen ۶ 
gelöfchten Kalke und mit friſchem weichen Kaͤſe 
macht man einen ſehr feſten Kitt Auch wird 
das bekannte eng lif he Riechſalz von Kalk 
und Salmiak gemacht: man nimmt von beiden 
gleiche Theile, und reibt jedes beſonders ſehr 
ſein, thut dann beides in ein Glas, und einige 
Tropfen atheriſches Oel darauf. 


So wie der Kalk von einer Seite von be⸗ 


ſonderem Nutzen iſt, und in der Medizin ſeine 


gute Anwendung bat, fo wirkt er innerlich aber 
als ein ſcharfes Gift. Auch die Daͤmpfe bei 
dem Brennen des Kalkes ſind gefaͤhrlich. Der 
gelöfchte Kalk ift zwar nicht fo ſcharf aber er 
erregt doch innerlich bartnaͤckige 81 
und andere Krankheiten. Daß man ſich vor 
den Ausdünftungen friſch geweißter Zimmer zu 
huͤten habe, wenn man nicht krank werden will, 
iſt eine bekannte Sache. 


Kalkſteinbruͤche, und Kalkofen find wohl 
ziemlich bekannt, als daß wir ihre Oerter in 
Schleſien anzeigen ſollten: viele derſelben Nas 
men ſind ſchon oben bei den Kalkſpathen ge⸗ 
nannt worden. 
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den Spitzen weiß geſaͤumt. 
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en te I a b. 38. | 
۱ — ni < 


Motacilla Ficedula (Linne£) Sylvia nisoria ( Bechstein) *) | 
die geſperberte Graſemuͤcke, der e Saͤnger, geſperberte Feigen⸗ 
A reſſer. an 


» Diefer Vogel zeichnet fid) unter ben Gün: 


gern durd) einen goldgelben Augenftern und 


durch einen anders geformten Schnabel aus: 
Der Oberkiefer iſt mit einer erhabenen vor⸗ 
ragenden Kante verſehen. 

An Größe gleicht er einer Nachtigall, doch 
find der Schnabel und die Füße ſtaͤrker. 

Der Oberleib iſt braͤunlich und aſchgrau gez 
waͤſſert; der Unterleib iff graulich weiß und mit 
vielen grauen wellenfoͤrmigen Querlinien ge⸗ 

tert. 
۱ Die großen und kleinen 8866116 
dunkelbraungrau, und bei den Männchen an 

Die hintern 
Schwungfedern ſind ebenfalls braungrau, ha⸗ 
ben aber hellbraune Seitenränder, und weiß⸗ 
liche Spitzen. Die vordern Schwungfedern 
find blos braun und haben lichtbraune Ränder, 

Die Schwanzfedern find ſchwaͤrzlich grau; 
die mittleren Federn einfarbig, die andern aber 
an den Spitzen weiß. 

Die Weibchen unterſcheiden ſich durch min⸗ 
der weiße Spitzen an den Flügel» und Flügel: 
deckfedern, und durch blaßgelbe Augenſterne. 
Die Jungen haben braune Augen, und ſind 
auf dem Sberleibe ſperberartig gefleckt. 


4 
Indeß variiren ſowohl Männchen als ۶ 
chen nach Umſtaͤnden ihres Alters; denn man 
bemerkt oft an ihnen ein mehr blaͤulicht⸗ oder 
braͤunlichtgraues Gefieder. 

Dieſe geſperberte Grafemüde hat 
keinen unangenehmen Geſang, welchen ſie meiſt 
im Fluge hoͤren laͤßt, indem ſie ſich ſingend von 
ihrem Sitze oft über 20 Fuß gerade in die Hoͤhe 
hebt, und langfam mit ausgebreiteten Flügeln 
ſich wieder nieder laͤßt. 

Ihr liebſter und gewoͤhnlichſter Aufenthalt 
find Dornhecken und Feldgeſtraͤuche, in welche 
ſie auch ihr Neſt, nach Art der Graſemuͤcken 
aus Halmen und Thierhaaren ꝛc. baut, und 4 
bis 5 weißliche braungeſprengte Eyer legt. 

Ihre Nahrung beſteht im Sommer aus al⸗ 
lerley Inſekten, und gegen den Herbſt aus verz 
ſchiedenen Beeren. Sb ſie wirklich auch in den 
Gaͤrten die Feigen frißt, kann ich nicht behaup⸗ 
ten; denn ich habe ſie noch nie unter den ge 
meinen Feigenfreſſern bemerkt. 

In Schleſien iſt dieſer Vogel nicht ſo ſel⸗ 
ten, als manche glauben; er iſt nur wenigen 
Menſchen bekannt. Im Herbſte verlaͤßt er, 
wie viele andere Voͤgel, unſere Gegend, und 
erſcheint im May wieder. 


Bon der Nahrung der Voͤgel. 
(Beſchluß zu S. 134.) 


Den Voͤgeln, welche ſich nur allein von In⸗ 
ſekten nähren, kann man in den Stuben fof 
gende zwei Nahrungsmitteln geben. : 

Das erfte befteht aus Gerſtenſchrot und 


e —k 


etwas Semmelkrumen mit etwas Milch ange⸗ 
macht, das aber alle Tage friſch gegeben wer⸗ 
den muß; weil es ſonſt ſauer wird, und den 
Voͤgeln ſchadet. 


*) Auf dem Kupfer ijk die lateiniſche Benennung aus Verſehen nach der alteren Bed ſteiniſchen 


Edition I. B. pag. 537 angeführt, 
ster Jahrgang des ۰ 
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Das zweite Hauptnahrungsmittel beſteht 
darin, daß man fi nach Verhaͤltniß der An: 
zahl Voͤgel, die man damit naͤhren will, auf 
ein Vierteljahr ungeſalzene Semmel backen 
läßt. Dieſe muͤſſen beim Becker altbacken wer⸗ 
den, und wenn abgebacken iſt, noch ein Mal 
in den Ofen geſetzt und mit demſelben kalt wer⸗ 


den. 

Sie laſſen ſich dann in dem Mörfer ſehr 
leicht zu Gries ſtoßen, welcher ſich ein Viertel⸗ 
jahr lang ohne Nachgeſchmack erhaͤlt. Von 
dieſem Gries nimmt man des Tages auf jeden 
Vogel einen ſtarken Theeloͤffel voll und rührt 
ihn mit drei Mal mehr kalter oder lauer Milch 
ein. Dieſes läßt man quellen, und daraus 
wird ein ſtarker Teig, den man auf einem 
Brette klar hackt. : 

Diefes Univerfalfutter ift fehr nahrhaft; es 


Halt fid) in der heißeſten Witterung lange, ohne 


ſauer zu werden, wird nie klebrig, und bleibt 


immer trocken und broͤcklig. 


Alle Arten von Stubenvögel freſſen dieſe an⸗ 
geführten Nahrungsmittel: zum Ueberfluſſe 
und Leckerbiſſen ſtreut man aber noch zuweilen 
etwas Hanf, Mohn, Stübefamen , Brodt⸗ 
und Semmelkrumen fuͤr ſie aus. 

Damit fie fid) auch den Durft (ien und 
fid baden können, giebt man den Stubenvd⸗ 
geln jeden Morgen friſches Waſſer. Hat man 
eine große Anzahl Voͤgel, die frei umherlau⸗ 
fen; fo fest man ihnen ein thoͤnernes Gefäß 
von 8 Zoll Laͤnge und 2 Zoll Breite und Hoͤhe 
hin: Wachteln und Lerchen bedürfen aber 
auch noch zum Baden Sand, weil manche 2 
gel zum Baden ſich auch des Sandes bedienen, 
wie in den vorhergehenden Blättern fchon be: 
merkt worden iſt. 


Von dem Nutzen und Schaden der Voͤgel. 


Die Voͤgel haben für die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft einen weit ausgebreiteten großen Nu⸗ 
tzen. Manche verzehren auf den Feldern das 
Aas, und reinigen dadurch die Luft. Andere 
freſſen allerhand große und kleine ſchaͤdliche 
Thiere; als Mäufe, Schlangen» und Otterar⸗ 
ten, und viele den Menſchen ſehr laͤſtige In⸗ 
fetten, ihre Eyer und Beeren. 

Kraͤhen, Sperlinge, Spechte rc. ſind dem⸗ 
nach nicht ſchaͤdlich, wie viele der Meinung 
find, ſondern nuͤtzlich. Denn man hat zu der 
Zeit und in den Gegenden, wo man diefe Voͤ⸗ 
gel zu vertilgen bemüht geweſen iſt, eine große 
Vermehrung des Ungeziefers bemerkt, welche 
einen weit größeren Schaden verurſachten, als 
jene Vögel. . 

Andere Vögel, z. B. Hubner, Tauben, 
Finken, Hänflinge ۰ nähren fid) von den über: 
flüßigen Früchten und Samen, die, wenn ſie 
liegen bleiben, der eigentlichen Aus ſaat binders 
lich ſind, und zu Unkraut werden. Verſchie⸗ 
dene Vögel befördern auch die Vermehrung und 


Tertpflanzung der Thiere und Gewaͤchſe. So 


erzaͤhlt man von den wilden Enten, daß ſie bef 
ihren Zügen fruchtbare Fiſcheyer in entfernte 
Teiche trugen, und ſie fiſchreich machten. Daß 
viele Voͤgel Samenkerne verſchlucken, die ſie oft 
ganz und unverdaut an andern Orten wieder 
von ſich geben, oder auch im Schnabel weit 
forttragen, ift fhon weitlaͤuſiger bei der Gez 
ſchichte der Pflanzen bemerkt worden. 
Auch den Menſchen nutzen die ۰۶ 
telbar durch den Genuß ihres Fleiſches und ibs 
rer Eyer. Wer kennt nicht den ausgebreiteten 
Nutzen der Federn? Selbſt durch die Haͤute, 
Dárme und Knochen mancher Voͤgel finden ver⸗ 
ſchiedene Künſtler und Handwerker Stoff zu 
mancherlei Arbeiten. ` 
Der Schaden, ben einige Vögel burd) 
das Toͤdten der Hirſche, Rehe, Gemſe und 
Schafe, andere durch das Verzehren der Fiſche 
und des Fiſchlalchs, noch andere durch ben Ges 
nuß nuͤtzlicher Samenkerne und mancherlei 
Früchte verurſachen, iſt bei weitem nicht fo 
groß, als ihr Nutzen. Giftige, oder auf an⸗ 
dere Art ſchaͤdliche Voͤgel, kennt man gar nicht. 
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Gyps, Alabaſter, Fraueneis, Mergel. 


So wie die kalkartige Erden und Steine in 
der Geſtalt und Bildung verſchieden ſind, ſo 
find fie es auch in Betracht ihrer Reinigkeit. 
Der Erdkalk iſt ſehr oft mit fremden Theilen 
oder mit Saͤuren vermiſcht. 


Im vorigen Stuͤcke iſt gezeigt worden, daß 
der eigentliche Kalk aus Kalkerde und Luftſaͤure 
beſteht. Allein es giebt auch Kalkerden, die 
mehr oder weniger mit Vitriolſaͤuren geſaͤttiget 
ſind, und deshalb wenig oder gar nicht mit 
Säuren aufbraufen: man nennt fie Gyps⸗ 
arten. ۵ 


Die Gypsarten kommen eben fo, wie der 
Kalk, nicht blos in dichter Geftalt, fondern 
auch locker und erdig vor. Der lockere und er⸗ 
dige heißt Mehlgyps. Einige Arten find 
blatterig (Gypsſpath) und faſerig (Strahl⸗ 
gyps) oder Frauengyps. 


Das Marienglas (Fraueneis)beſteht aus 
durchſichtigen, rautenförmigen, ziemlich großen 
Scheiben, welche ſich mit dem Meſſer leicht fpalten 
laſſen. Von Farbe iff das Fraueneis graͤulich⸗ 
gelblich⸗ weiß, ſchwaͤrzlichgrau, gelblichbraun 
und gelb. Man benutzt es um feinen Gyps 
daraus zu brennen. 


Den härteften und feinften Gypsſtein nennt 
man Alabaſter, und dieſer verhält ſich zum 
Gyps wie der Marmor (Seite 83) zum Kalk⸗ 
ſtein. Der Alabaſter beſitzt aber eine gerin⸗ 
gere Härte als der Marmor, und läßt ſich des⸗ 
halb nicht fo ſchoͤn poliren: er nimmt immer 
nur einen fetten Glanz an. Er ift etwas durch⸗ 
ſichtig und fein glimmernd. Man findet ihn 
weiß, farbig und bunt. Der weiße Ala baſter 
ähnelt dem feinſten Zucker, und wird am meis 
fien geſchaͤtzt. Mit Säuren brauſet er mehr 
und enthält weniger Bitriolfäure, als andere 
Gypéarten. In den Gypsbrüchen macht der 
Alabaſter gewoͤhnlich die unterſte Lage aus. 


Der Abgang vom Alabaſter und alle oben 


* Gypsarten, werden zu Gyps ge⸗ 
rannt, und im gemeinen Leben häufig benutzt. 


Der gebrannte Gypskalk dient zum Mörtel bei 
dem Bauen, zur Bekleidung und zum Abpu⸗ 
tzen der Mauern, zu Eſtrichen, zu Stukatur⸗ 
arbeiten, zu Abgüſſen von Statuen, Buͤſten zc. 
zu kuͤnſtlichem Marmor, zur Zubereitung der 
Paſtellfarben, und zu andern Dingen. Wenn 
er aber zur Bekleidung und zum Abputzen der 
Mauern gebraucht wird, kann es nicht aus⸗ 
wendig oder da wo Feuchtigkeit hinkommt, ge⸗ 
ſchehen; weil er die Näffe an ſich zieht, und 
leicht verwittert. 


Der rohe gemahlne Gyps iſt ferner ein ſehr 
gutes Verbeſſerungsmittel für einen feſten tho⸗ 
nigten Boden; er befördert Überhaupt das 
Wachsthum der Pflanzen, weil er die fetten 
SR Des ner der Erde auflift, die 

uͤnſte der Atmosphaͤre an ieht, und di 
Feuchtigkeit anhaͤlt. ae ae 


Um künſtlichen Marmor daraus zu machen, 
wird ſehr feines Gyps mehl von gebranntem Ma⸗ 
rienglas und Hornleim genommen, eine 
Maſſe daraus gemacht, die hernach mit einem 
Teige von Farben durchkneten wird. Der auf⸗ 
20+ Gypsmarmor muß mehr Mal polirt 
werden, | 


In Schleſien kommt der meiffe Gyps in 
einem Floͤtze im neueren Sandſteine bei Neu- 
land unweit Löwenberg vor. Man findet da 
nicht nur dichten, blaͤtterigen und fafes 
rigen Gyps, fondern auch Marienglas 
oder Fraueneis. Ferner blätterigen 
Gyps in unbeſtimmten Kryſtallen auf und im 
bituminöſen Holze bei Froͤmsdorf im Mins 
ſterbergiſchen; über feinem Conglomerat 
bei Czerniz, Pogrzebin und Pſchow im 
Rattiboriſchen, und bei Dirſchel, fata 
ſcher und Neukirch im Leobſchuͤtziſchen. 


Mergel. Mit dieſem Namen bezeichnet 
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man eine Kalkerde, welche ſtark mit Thon und 


Kieſelerde gemiſcht iſt. 


Die Farben der Mergelerde find die gelb: 
lib: graͤulichweiße, die gelblichgraue, rauch⸗ 
graue und die gelblichbraune. Die Mergelerde 
kommt in matten, mager anzufuͤhlenden, et⸗ 
was abfaͤrbenden, theils loſen, theils wenig 


zuſammenhaͤngenden ſtaubartigen Theilen vor. 


Der Mergel wird in der Land ۴ 
zu Verbeſſerung der Aecker gebraucht. Allein 
da er den Gewaͤchſen eigentlich keine naͤhrende 
Kraft ertheilt, fo muß man die Beſchaffenheit 
des Mergels und des Bodens, welcher verbeſ⸗ 
fert werden foll, kennen, und auf das Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben Ruͤckſicht nehmen. 1 A 


Auf einen Sandacker z. B. bringt man ۶ 
nen Mergel, der viel Thon enthaͤlt, und auf 
ein lehmigtes Feld einen Sand mergel. Da 
jedoch der Mergel allein und an und fuͤr ſich den 
Acker nicht bünget , ſondern vielmehr austrock⸗ 
net oder ausmergelt; (daher der Name 
Mergel) ſo wird das Feld wechſelweiſe mit 


Mergel und Dünger befahren, und nur durch 


ein ſolches Verfahren der Boden verbeſſert. Da 
der Mergel austrocknet und locker macht, wird 
er auch zur Verbeſſerung naſſer Wieſen gebraucht; 
zuvor muß er aber der Witterung ausgeſetzt ge⸗ 
weſen ſeyn. Einige Arten konnen auch zu Td: 
0 und zu unaͤchtem Porcellain benutzt 
werden. 


Der Mergel kommt nicht immer in lockerer, 


152 Der Naturfreund. 


ſondern oft auch in fefter Geſtalt vor, und heißt 
in dieſem Falle Steinmergel. Er An 
alsdann entweder in derben Stitden, oder als 
Ueberzug in Geſchieben, oder in doppelten vier⸗ 
ſeitigen Pyramiden. Er iſt ſowohl aͤußerlich 
als innerlich matt, und durch zufällig beige⸗ 
miſchte Theile hie und da theils ſchimmernd, 
theils wenig glaͤnzend. ۱ 


Seine Bruchſtuͤcke find theils unbeſtimmt 
eckig, theils ſcheibenfoͤrmig. Der Steinmer⸗ 
gel hat dieſelben Farben wie die Mergelerde, 
ift ſproͤde und laͤßt ſich leicht ſchaben. 


Sind die Beſtandtheile in gleicher Quanti⸗ 
tät von Kalk- und Thonerde ی‎ vorhanden, 
ſo nennt man ihn nur Mergel; hat die Kalk⸗ 
erde das Uebergewicht, ſo heißt er Kalkmer⸗ 
gel; enthält er aber mehr Thonerde, fo nennt 
man ihn Thonmergel. Zufällig find auch 
demſelben oft Gyps: Glimmer: und Sands 
theile beigemengt; er wird alsdann im erſten 
Falle Gypsmergel, im zweiten Glim⸗ 
mermergel, und im dritten Sandmergel 
genannt. 


Noch giebt es eine Art, die man Mergel⸗ 
ſchie fer nennt, und die von graͤulichſchwarzer 
Farbe vorkommt. Dieſem Mergelſchiefer ſind 
Eiſentheile beigemiſcht; er iſt ſchiefrig und ent⸗ 
hält oft Fiſch⸗ und Pflanzenabdruͤcke. 4 


Wo in Schleſien Mergel gefunden wi 
folgt im naͤchſten Stuͤcke. — en 
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BELONG Zoro 

geass lang. Der Kopf Ip e 
laufend, die Naſe ſpitzig und hinter 

auze durch viele große ſchwarze x 


haare 08 


Die Augen find im Verhaͤltniß zum Körper 
groß und von Farbe ſchwarz; die Ohren auch 


groß, eyrund, dünn, wenig behaart und weit 
fen. 1 — 20.1 ide : Ans haͤlt fie fid) blos in Gebäuden auf, und ift 


offen. 
Im Unterkiefer befinden ſich 2 lange blaß⸗ 
elbe ſpitzige Vorderzaͤhne, und auf jeder Seite 
E amp Backenzähne, wovon der 1fte ſechs⸗ 
der 2te vierz und der 3fe dreizackig if. Im 
Oberkiefer bemerkt man vorn2 gelbliche Schnei⸗ 
dezaͤhne, und auf 
erhabene Backenzaͤhne, von denen der erſte am 

größten iſt. NS 


Der Hals ift nach Verhältnig kurz. Der 
Hiatertheil des Körpers lauft ſtumpf zu. Die 
Vorberfüge haben 4 Zehen, und einen Daum 
nagel, welchen die Hausratte nicht hat, und 
durch den eine junge Hausratte von einer alten 
ausmaus ſich vorzuͤglich auszeichnet. Die 
Hinterfüße haben 5 Zehen. Der Schwanz ift 
lar geſchuppt, und nur mit ſehr wenigen kur⸗ 
zen und ſteifen Haͤrchen beſetzt. a 


ater Jahrgang des Raturfreunbes. 


jeder Seite 3 mit Punkten 


ben, 


Die Haus maus . 
Kreiſe faſt in allen Welttheilen verbreitet. سڈ‎ 


mit agi oe u zufrieden. ۰ 
bereitet fid) in Höhlen ein weiches Lager von 
Stroh, Werg oder andern weichen Materias 
lien, und niftet jährlich mehr als ein Mal. 
Sie bringt 5 bis 8 blinde, nackende Junge zur 


Welt, welche in 14 Tagen ſehen, die Mutter 


verlaſſen, und ſich ſelbſt ſchon verſorgen koͤn⸗ 
nen. So angenehm und poßierlich die Gebaͤr⸗ 
den dieſer Thiere ſind; ſo nothwendig hat man 
7 کی‎ s wegen auf ihre Vertilgung 
zu ſehen. i 


Man bedient fid dazu außer ber bekannten 
gewoͤhnlichen Falle, verſchiedener Vergiftun⸗ 
gen; oder man bratet ein Stuͤck Waſchſchwamm 
in Butter oder Fett, preßt es ſtark zuſammen, 
ſchneidet es in kleine Würfel, und ſtreuet dieſe 
dann in ihr Jagdrevier. Der Schwamm quillt 
ſodann nach dem Genuß auf, und toͤdtet. Daß 
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Pe. Lë Rs, ۲ def — 
vei der vorbeſchriebenen Felde 
ach laͤnglich eyrund. Die ren 
ner, als bei der Hausmaus, und mehr 
„ » zart. Der Schwanz iſt mehr lang und 
, e ant. ſtark geringelt, und mit febr kurzen fetten Bär, | 
wast bien, e ſchwaͤrzliche, bell: chen beſetzt. Das Weibchen iſt etwas kleinen 
graue und gefledte, ganz ſchwarze oder ganz als das Maͤnnchen. Auch von dieſer Art at, 
weiße Varietäten, gen ſich zuweilen Sarbenvarietáten. + ə 
| = y [o mie die Belomdufe Şef, ` 
qörə fe 2 große Vermin, wenn سے‎ 
ind in Deutſchland febr gemein. : up fie fid) „große Verwuͤſtung an. d 
SO find beſonders Geteaidefelder, wo fie In den Wäldern nábren fie ſich von Rinde 
` Dé in felbft gegrabenen Gängen und Höhlen und Wurzeln junger Bäume; in den Garten 
verbergen. Sie haufen aber nicht nur auf Sel: von mancherlei Pflenzenwurzeln, und auf den 
dern, ſondern auch in Wäldern und Gärten. Feldern von der Saat. CECR 2 
Ihr Schaden, in Bezug auf Wurzeln und Saz Allein auch fur dieſe find Feinde vorhanden, s 
men iſt hintänglich bekannt. Bei trockner Jah⸗ die ihre Vermehrung felten groß werden laſſen. 
reszeit ift ihre Vermehrung ſehr groß. In Schleſien St man fie nicht fo bays - 
2 b fig als die gemöhnliche Feldmaus an. - > 
Zu ihrer Verminderung forgt die Natur Im Kupfer ſind beide Abbildungen in ta E 
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0008 Bie bewohnen 
Die Baldmaufe*) bewohnen ganz Europa, der 2 


— 


mehr als wir Menſchen mit allen bisherbekann- was verjuͤngtem Maaße verfertiget. 


”) Man nennt fie auch Feld mau fe. Allein von dieſen Mus gregalis (arvalis) werden wir in Zukunft 
noch Gelegenheit haben zu ſprechen. , 28 Si e Ser 


EER ea 


sg 


e E Ce ESR g ہے۔ہ‎ 


Der Naturfreund. 


155 


Beſchluß vom Mergel, und dann vom Schwerfpathe. 


Die Mergelerde, ſo wie der Stein⸗ 
mergel finden ſich in ſehr vielen Gegenden, 
oft ſchichtweiſe 10 bis 12 Fuß lief unter der 
Oberfläche der Erde, meiſt aber immer nur in 
Floͤtzgebirgen. 


Schleſien enthaͤlt alle drei im vorigen 
Stücke angeführten Mergelarten, nehmlich 


a) Mergelerde bei Gottesberg, Strie⸗ 
gau, Altenberg und Haſel, in den Kalkbruͤ⸗ 
chen bei Kunzendorf, in Nieder » Goͤrisſeifen, 
unter dem Galgenberge und hinter dem Kirchho⸗ 
fe zu Loͤwenberg; bei Pilgrams dorf und Herms⸗ 
dorf, bei Muͤnſterberg, Stolz, Prieborn, 
Zürpik, Woislawitz, Dagdorf; ferner an meh⸗ 
reren Orten im Glogauiſchen, Wohlauiſchen; 
im Fürſtenthum Oels und Neiße; im Koſeler 
und Leobſchuͤtzer Kreiſe; im Neumärkter Kreiſe 
bei Borne und Tſcheſchen. An letzterem 
Orte von weißer Farbe, geſchmeidig wie Seife 
und mit allerlei großen Muſcheln gemiſcht; von 
grauer Farbe, der Seifenſiederaſche ahnlich, mit 
kleinen calcinirten Schnecken verſchiedener Art: 
in der Mitte dieſer zwei Arten liegt noch eine 
dritte Art von ſchwarzer Farbe dem Torfe aͤhn⸗ 
lich. 

b) Steinmergel oder verhärteter 
Mergel bei Plagwitz, Klitſchdorf, Neukirch, 
Lauterſeifen; im Briegſchen bei Bankau, Johns⸗ 
dorf und Linden; im Liegnitziſchen bei Herms⸗ 
dorf, Neudorf, und bei Prinsnig mit kleinen 
Gartenſchnecken, und an mehreren ſchon oben 
genannten Orten. 


c) Mergelſchiefer ift zu finder: roͤth⸗ 
lichbraun mit vielen kleinen Glimmerſchuppen, 
und durchaus mit angeflogenem Kupfergruͤn, 
Kupferblau, mit Kupferkles und grauem ۶ 
pferglaserze in mehreren Floͤtzen in dichtem Kalk⸗ 
ſteine zu Prausnitz, Dafel, Konradswal⸗ 
dau, Polniſch Hundorf, Gottesberg, Alt: 
waſſer, Striegau, Goldberg, Neudorf 


u. ſ. w. 


Der Mergelſchiefer iſt faſt immer bitu mis 
noͤs, das heißt, harzig. 


Schwerſpath. Dieſes Mineral beſteht 
aus einer eigenen einfachen Erde (Schwer⸗ 
erde) mit Schwefelfäure verbunden; wos 
zu aber auch noch etwas Kieſelerde, Alaunerde, 
Eiſenkalk und Waſſer gemengt iſt. Der 
Schwerſpath gehört zum Baryt Geſchlecht. 


Die Schwererde, als die Grundlage 
dieſes Steines, kann nur erſt durch die Kunſt 
rein dargeſtellt werden, und iſt in dieſem Zu⸗ 
ſtande für ſich allein nicht ſchmelzbar. Im 
Waſſer loͤſt ſie ſich erſt auf, wenn 900 Mal 
mehr dazu gegoſſen wird. In den Säuren (ft 
ſie ſich ohne Aufbrauſen auf, und macht dann 
die milden Laugenſalze aͤtzend. Gebrannt nimmt 
ſie einen brennenden Geſchmack und Aetzbarkeit 
an, und iſt in dieſem Falle der Kalkerde aͤhn⸗ 
lich. Sie unterſcheidet ſich aber anderer Seits 
von letzterer dadurch, daß ſie nicht nur ihrem 
Gewichte nach viel ſchwerer iſt, ſondern auch 
mit mineraliſchen Saͤuren ſich anders verhaͤlt. 
Denn fie Löfet fid) in der Salpeter- und Kuͤchen⸗ 
ſalzſaͤure auf, und giebt mit beiden luftbeſtaͤn⸗ 
dige Kryſtalle, welche die Kalkerde nicht liefert. 
Mit der Schwefelfäure hat fie eine ſtarke Vers 
wandſchaft, und ſtellt in Verbindung mit der⸗ 
ſelben den Schwerſpath dar. Weil fie uns 
ter allen einfachen Erdarten die ſchwerſte iſt, ſo 
nannte man fie Schwererde: fie ift beinah 4 
Mal ſo ſchwer als Waßer. Sie wird vorzuͤg⸗ 
lich in der Medizin benutzt. 


Der Schwerſpath kommt unter mancher⸗ 
lei Abaͤnderungen, derb, eingeſprengt, nieren⸗ 
foͤrmig, koͤrnig, blaͤtterig, faſerig, ſtrahlig 
und in Stengelform ꝛc. ۰ ! 


In Anſehung der Farbe ift ber Schwerſpath 
gelblich⸗ und roͤthlichweiß, rauchgrau, ifabells 
gelb, fleiſchroth, manche Arten auch grünlich 
und blaͤulich. - 

Er ift mehr oder weniger an den Kanten 


x 
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durchſcheinend, ſchimmernd oder wenig glans 
zend, nicht ſehr hart, aber ſproͤde, leicht zer⸗ 
ſprengbar, und beinah noch ein Mal ſo ſchwer 
als andere gewöhnliche Steine, 


Der Schwerſpath bricht gewöhnlich in 
Gaͤngen. In Schleſien kommt er vorzüg⸗ 
lich auf dem Erzlager der Friederike Juliane zu 
Rudolſtadt, und auf der liegenden Grube 
Wilhelmine bei Jaͤnowitz vor. Er ijt an Pei 


den Oertern gelblich = und roͤthlichweiß, auch 


fleiſchroth, gerade und krumm, und duͤnnſcha⸗ 
lig. Krummſchalig hat man ihn gefunden im 
Schleſierthale bei Tannhauſen. In kleinen 
Parthicen zeigt er fic) in Blaſen auf kleinen 
Quarzdruſen im Porphier bei Schmitzdorf. 
Man hat ihn auch ehedem mit Bleiglanz und 
Fahlerz auf dem Segen Gottes bei Gottes: 
berg, auf dem Ludwig zu Gablau, auf dem 
Viktor zu Weiſtritz und auf dem Heinrich zu 
Dittmannsdorf, wo er bisweilen in geſchobe⸗ 


nen vierſeitigen Saͤulen vorkam, gefunden. 


Im Glaͤtziſchen kommt er bisweilen im 
Glimmerſchiefer und als Ueberzug der Quarz⸗ 
kryſtalle bei Neudorf und Herms dorf vor. 


Eine ſehr merkwürdige Art des Schwer⸗ 


ſpaths, die aber nicht hier, ſondern in Italien 


in der Gegend von Bologna, und ſparſam 
in der Schweitz, gefunden wird, iſt der ſoge⸗ 
nannter Bologneſerſtein. Dieſer Stein 
beſitzt die Eigenſchaft, das Licht einzuſaugen 
und im Finſtern wieder von ſich zu geben. Er 
iſt weißgrau oder gelblich, von der Groͤße und 
Form einer Feige, in dünnen Stuͤcken halb⸗ 
durchſichtig, und vom Mittelpunkte aus ſtrah⸗ 
lig. Man findet ihn auf und an der Oberfläche 


als ٤> in Gypsbergen. 


Einige Refultate der Beobachtungen über 
biefen Stein find folgende: Wenn man ihn 2 
Minuten in den Sonnenſchein legt, oder auch 
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nur an das Tageslicht, ſo leuchtet er gleich her⸗ 
nach 4 Minuten im Finſtern. Liegt er 4 Mi⸗ 
nuten im hellen Tageslichte, ſo leuchtet er her⸗ 
nach 18 Minuten. Er leuchtet ſo oft als man 
den Verſuch wiederhohlt. Es wird aber hiezu 
erfordert, daß er ſowohl beim Einſaugen des 
Lichtes als beim Leuchten im Finſtern der freien 
Luft ausgeſetzt iſt: denn unter einer Glasglocke 
oder uͤberhaupt eingeſchloſſen, ſammelt er we⸗ 
nig oder gar kein Licht. Hat er aber das Licht 
in freier Luft geſammelt, und man ſchließt ihn 
hernach gleich in ein enges Gefäß, und ٤۶ 
ihn wider die Luft; ſo behaͤlt er das Licht Mo⸗ 
nate ja Jahre lang, wenn er recht gut verwah⸗ 
ret iſt. Man umwickelt ihn zu dieſem Zwecke 
noch dicht mit Baumwolle. In großen Gefaͤ⸗ 
ßen, und wider die Luft nicht gut verwahrt, 
verliert er ſein Licht nach und nach, wie an der 
freien Luft. 


Sonnenſchein, und Tageslicht ohne Son⸗ 
nenſchein, haben auf ihn gleiche Wirkung: als 
lein die Daͤmmerung wirkt wenig, und der 
Mondſchein giebt ihm gar kein Licht. Lampen⸗ 
licht und Küchenfeuer geben ihm auch nur we⸗ 
nig reflektirendes Licht. Iſt das Licht, was er 
empfaͤngt, ein buntes prismatiſches; ſo giebt 
er es genau mit eben den Farben wieder, wie 
er es erhaͤlt. 


Nicht alle Bologneſerſteine haben gleiche 
Kraft zu leuchten. Manche leuchten wegen 
beigemiſchten fremden Theilen ſehr wenig: Ei⸗ 
fen benimmt ihm dieſe Eigenſchaft ganz. Manz 
che hingegen leuchten wie gluͤhende Kohlen. 
Durch Kalziniren in offenem Feuer und hernach 
durch Beimiſchung von Waſſer, Leinoͤl oder 
auch Traganth, ſoll ſeine Leuchtkraft ſo ver⸗ 
ſtärkt werden, daß man eine kleine Schrift da⸗ 
bei leſen kann. Durch ähnliche Zubereitung 
ſollen auch andere Schwerſpathe und reine 
Gypſe zu Lichtſaugern gemacht werden konnen. 
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